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  Was ist COTTON RELOADED?


  Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.


  Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.


  COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


  Über diese Folge


  Folge 39.


  23. Dezember: Weihnachtliche Lichterketten lassen die Villa der Conleys in der Hampton Road festlich erstrahlen. Drinnen genießt der angesehene New Yorker Chirurg Lawrence Conley den Winterabend mit seiner Frau und seinen zwei Töchtern – als plötzlich eine Bombe die Familie aus dem Leben reißt.


  Noch am selben Abend werden die Special Agents Philippa Decker und Jeremiah Cotton vom G-Team auf den Fall angesetzt. Cotton gerät dabei ins Visier einer Unbekannten, die den FBI-Agenten zum Spielball in einem tragischen Rachefeldzug macht und vor eine harte moralische Prüfung stellt …


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie JERRY COTTON und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download. Folge 40 erscheint am 14. Januar 2016.


  Über den Autor


  Peter Mennigen wuchs in Meckenheim bei Bonn auf. Er studierte in Köln Kunst und Design, bevor er sich der Schriftstellerei widmete. Seine Bücher wurden bei Bastei Lübbe, Rowohlt, Ravensburger und vielen anderen Verlagen veröffentlicht. Neben erfolgreichen Büchern, Hörspielen und Scripts für Graphic Novels schreibt er auch Drehbücher für Fernsehshows und TV-Serien.
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  Stille Nacht, stillere Nacht


  Peter Mennigen
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  23. Dezember.


  Mit Einbruch der Abenddämmerung begann es aus den kalten, grauen Wolken über New York City zu schneien. Immer dichter trieben die Flocken durch die Straßenschluchten und bedeckten die Metropole unter einem weißen Tuch.


  Der Schneefall machte auch vor den nördlichen Stadtbezirken im Westchester County nicht halt, wo die mit Lichterketten und Weihnachtsdekorationen geschmückten Villen betuchterer Bürger standen. Zu den privilegierten Bewohnern der Ortschaft Scarsdale zählten Mr und Mrs Conley. Als erste Afro-Amerikaner waren sie vor dreißig Jahren in die noble Hampton Road eingezogen und bis heute die einzigen Schwarzen, die dort lebten. Drei Töchtern hatten sie eine in Sorglosigkeit eingebettete Kindheit beschert, wobei die beiden jüngsten immer noch unter ihrem Dach wohnten.


  Draußen auf der Straße war es inzwischen menschenleer und eisig kalt geworden. Drinnen durchzog das Haus der Conleys der Duft von Keksen und Früchtekuchen. Im offenen Kamin knisterte ein Feuer, aus dem Radio erklang dezente Weihnachtsmusik, und der Weihnachtsbaum erstrahlte in vollem Glanz. Alice und Kelly Conley saßen am Couchtisch und schrieben Weihnachtskarten, während sich ihre Eltern im Fernsehen den Frank-Capra-Film Ist das Leben nicht schön? ansahen. Es war ein vollkommener Moment vorweihnachtlicher Harmonie. Umso unerwarteter kam für alle der Tod.


  Ohne Vorwarnung zerfetzte eine gewaltige Detonation die Idylle und verwandelte das Haus der Conleys in einen glühenden Feuerball. Und zwar mit einer Gewalt, die die Nachbarhäuser erbeben und Fensterscheiben im Radius von zwanzig Metern zu Bruch gehen ließ.


  Keine Viertelstunde später bogen die ersten Streifenwagen des NYPD in die Straße. Schwarzer Rauch und lodernde Flammen markierten den Schauplatz der Explosion. Um den Unglücksort hatten sich inzwischen immer mehr Anwohner eingefunden. Fassungslos starrten die Leute auf das Gewirr aus Polizei-, Feuerwehr- und Notarztwagen, die mit Blinklichtern und jaulenden Sirenen vor ihnen zum Stehen kamen.


  Während Polizisten noch das Gelände absicherten, kreuzte Detective Joe Brandenburg am Tatort auf. Mit offenem Trenchcoat, als wollte er den Minus-Temperaturen demonstrieren, dass sie ihm völlig am Allerwertesten vorbeigingen.


  Einer der Cops brachte ihn auf den aktuellen Stand: »Ist noch zu früh für einen abschließenden Befund. Allerdings hat eine erste Analyse ergeben, dass technisches Versagen als Ursache ausgeschlossen werden kann.«


  »In dem Fall wären die Trümmerstücke sternförmig vom Gebäude weg in alle Richtungen geflogen«, erkannte Brandenburg auf Anhieb. »Stattdessen scheint das Haus irgendwie nach innen implodiert zu sein.«


  »Gutes Auge, Detective. Laut Brandmeister Tomkins vom Scarsdale Fire Department deuten die Indizien auf mehrere Sprengsätze hin, die an den Außenwänden der Villa installiert waren und zeitgleich explodiert sind.«


  Ein präzise ausgeführtes Bombenattentat in New York City, dahinter steckten Brandenburgs Einschätzung nach wohl kaum Kleinkriminelle. Der Detective war professionell genug, um zu erkennen, dass das ein Job für das FBI war. Also rief er im Headquarter an und erkundigte sich bei Mr High, ob seine Experten vielleicht mal ein Auge auf den Trümmerberg werfen könnten.


  Nach etwa einer Stunde schlängelte sich ein Dienstwagen des FBI an den kreuz und quer geparkten Streifenwagen in der Hampton Road hindurch und stoppte einen Fingerbreit hinter Brandenburgs Auto.


  Special Agent Jeremiah Cotton stieg aus dem Fahrzeug und verschaffte sich einen Überblick. Wo eine Stunde zuvor das Haus der Conleys gestanden hatte, stand nur noch eine brennende Ruine.


  »He, Cotton«, knurrte Brandenburg missmutig zur Begrüßung. »Siehst mal wieder echt Scheiße aus.«


  Cotton grinste. »Freut mich auch, dich zu sehen, Joe. Langen Tag gehabt?«


  »Du machst dir keine Vorstellungen.«


  Hinter dem G-Man tauchte Philippa Decker in ihrem weißen Porsche auf. Mit einem rasanten Fahrmanöver kam der Sportwagen schlingernd auf dem schneeglatten Untergrund zum Stehen.


  Dann hieß es für die Agentin raus aus dem warmen Auto und rein in den modischen Wintermantel. »Oh verdammt, ist das lausig kalt«, fluchte sie und lief auf ihren High Heels über den schneebedeckten Asphalt, als wäre es ein Laufsteg auf der New York Fashion Week.


  Detective Brandenburg kam ihr mit einem breiten Grinsen entgegen und spulte seine Charmebolzen-Masche ab: »Haben meine Gebete endlich einen Weihnachtsengel vom Himmel zu mir gelockt? Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Special Agent Decker.«


  »Wie sollte das ein schöner Abend werden, wenn Sie hier rumlungern?«, knurrte sie genervt, während sie durch den Schnee schritt. »Also, womit haben wir es zu tun?«


  »Mit einer Explosion«, grunzte er. »So weit zu ›Stille Nacht‹.«


  »Opfer?«


  »Wissen wir noch nicht. In dem Haus haben bis vor einer Stunde Mr und Mrs Conley mit ihren beiden Töchtern gewohnt. Die Jüngste ist laut unseren Unterlagen gerade sechzehn gewesen.«


  »Gibt es Zeugen?«


  »Nur ein paar Plastik-Rentiere aus der Nachbarschaft. Hab ich schon verhört, hat aber nicht viel gebracht.«


  »Noch so ein deplatzierter Witz, und Sie haben die Wahl, Brandenburg.«


  »Welche Wahl?«


  »Wie Sie es lieber hätten: Einen Schlag auf die Nase oder einen Tritt in Ihr bestes Stück.«


  »Okay, Sie Spaßbremse.« Brandenburg legte den Kopf in den Nacken, als hielte er nach Aliens Ausschau. »Nein, niemand hat etwas gesehen. Erst als es Bumm gemacht hat, ging bei der Nachbarschaft die Post ab.«


  »Sonst noch was, das sie loswerden wollen, Detective?«


  »Möglicherweise handelt es sich um einem Terrorakt aus Rache«, ergänzte er. »Ist nur eine Vermutung, doch die Jungs auf dem Revier haben inzwischen etwas aus der Vergangenheit der Opfer ausgegraben, das die Vermutung stützt.«


  »Wir haben uns vor der Fahrt hierhin auch ein bisschen über den Background der Explosionsopfer schlaugemacht«, verriet sie. »Dr. Conley hat als angesehener Chirurg im Mount Sinai Hospital gearbeitet. Seine Frau war Hausfrau, und ihre beiden Töchter sind noch zur Schule gegangen.«


  »Richtig«, bestätigte Brandenburg. »Aber es gibt noch eine dritte Tochter, und da wird es interessant.«


  »Martha Vaughn.« Cotton hatte ebenfalls seine Hausaufgaben gemacht und sich vor der Abfahrt kurz durch einige Datenbanken geloggt. »Ist Sergeant bei den Marines und nahe Kabul stationiert, wo sie vor ein paar Jahren auch ihren Mann Daniel Vaughn kennengelernt hat. Er hat eine Spezialeinheit in Afghanistan befehligt. Der Mann hat sich durch seine Einsätze einen fast legendären Ruf erworben. Sein Team hat mehr hochrangige Terroristen ausgeschaltet als sonst jemand. Vor einem Monat ist er bei einer Mission am Hindukusch ums Leben gekommen.«


  »Gibt’s was Neues über seine Witwe?« Brandenburg fuhr sich mit den Fingern durch das von Schneeflocken bestäubte Haar.


  »Martha Vaughn befindet sich immer noch bei ihrer Einheit in Afghanistan. Unseren Informationen nach hat sie über die Feiertage Heimaturlaub beantragt und ist heute Nachmittag in New York eingetroffen.«


  »Wäre also möglich, dass die Taliban hier eine offene Rechnung mit ihr und/oder ihrem Mann beglichen haben«, folgerte Decker daraus.


  Brandenburg nickte. »Falls der Anschlag Martha Vaughn gegolten hat, dann finden wir ihre Leiche unter den Trümmern.«


  Hinter den dreien stoppte ein schwarzer SUV des G-Teams am Bordstein. Motor und Scheinwerfer wurden ausgeschaltet. Die Türen glitten auf und vier mit wattierten Wetterjacken bekleidete Forensiker stiegen aus.


  Dr. Sarah Hunter stapfte an der Spitze ihres Teams durch den knöchelhohen Neuschnee Richtung Tatort, wo die Gruppe aber zur Untätigkeit verdammt war. Noch immer war die Feuerwehr dabei, dem flammenden Inferno mit ihren Schläuchen das Leben schwer zu machen.


  »Der verfluchte Schneefall ist das Letzte, was ich für eine Spurenanalyse gebrauchen kann«, machte Hunter ihrem Ärger Luft.


  Cotton gesellte sich zu ihr. »Es soll Leute geben, die auf weiße Weihnachten stehen, Miss Hunter.«


  Die Angesprochene musterte den G-Man mürrisch. »Für Sie immer noch Dr. Hunter, Special Agent Cotton. Oder haben Sie ein Problem damit?«


  Er machte ein entrüstetes Gesicht. »Sind Sie etwa sauer auf mich? Mit dem Schnee habe ich ausnahmsweise wirklich nichts zu tun.«


  Sie verdrehte die Augen und sagte mit trügerischer Freundlichkeit: »Glauben Sie mir, Sie haben noch nicht erlebt, wenn ich sauer bin. Trampeln Sie spaßeshalber mal wie ein Elefant über einen meiner Tatorte, dann erleben Sie eine Premiere, die Sie Ihren Lebtag nicht vergessen werden.«


  Ein Feuerwehrmann eilte heran und schubste die Forensikerin beiseite. »Lassen Sie mich vorbei, Ma’am. Sie stehen uns hier im Weg.«


  Hunter musste sich von Cotton auffangen und dabei umarmen lassen, sonst wäre sie der Länge nach im Schnee gelandet. Zu perplex um ein Wort rauszubringen, blinzelte sie den G-Man an.


  »Na, na, nicht so stürmisch Dr. Hunter.« Er zwinkerte ihr zu. »Wo bleibt Ihre damenhafte Zurückhaltung?«


  »Ach, halten Sie die Klappe.« Vom ersten Schreck erholt, befreite sich die Forensikerin aus der Umklammerung ihres Retters und stapfte genervt zu ihrem Auto zurück. »Damit Sie’s wissen: Das war hart an der Grenze zur sexuellen Belästigung.«


  »Ja, ja, unsere goldige Miss Hunter«, säuselte Detective Brandenburgs Stimme so süß wie ein vor Ahornsirup triefender Pfannkuchen. »Ihre Launen versetzen einen so richtig in Feiertagsstimmung. Du weißt, ich habe immer ein offenes Ohr für dich, wenn’s Kummer mit den Ladys gibt, Kumpel. Ho-ho-ho.«


  Einige Meter weiter überbrückte das Forensiker-Team die Wartezeit mit dem Aufstellen mobiler Natriumdampflampen. Die Stromversorgung der Scheinwerfer übernahm ein leistungsstarker Generator ihres SUVs.


  Nachdem der Brand gelöscht und die Trümmer halbwegs abgekühlt waren, verteilten sich die professionellen Spurensucher über das Ruinenfeld. Systematisch dokumentierten sie jedes Detail des Explosionsortes und suchten nach Beweisen, die keinem Wasserstrahl aus Feuerwehrschläuchen zum Opfer gefallen waren. Es dauerte seine Zeit, ehe die Ruinen die Leichen freigaben. Die Überreste von Mr und Mrs Conley und ihren beiden Töchtern waren bis zur Unkenntlichkeit verkohlt. Sarah Hunter verfügte jedoch über genug Fachwissen und technische Hilfsmittel, um die Identitäten später auf dem Obduktionstisch ihres Labors zweifelsfrei bestimmen zu können. Sie hatte schon mit Schlimmerem zu tun gehabt.


  Dagegen ließ der Anblick der verbrannten Leiber so manchen Adamsapfel der umstehenden Polizisten auf und ab hüpfen. Bleischwer hing der widerliche Gestank nach verbranntem Holz, Plastik und Fleisch in der Luft. Was es den Cops auch nicht einfacher machte, ihre aufsteigende Übelkeit zu verbergen. Würgend und hustend taumelten die Ersten in Richtung Straße davon.


  »Verdammt, passen Sie gefälligst auf, wo Sie hintreten«, blaffte die Gerichtsmedizinerin ihnen verärgert hinterher und forderte die Männer auf, ihr Erbrochenes bis hinter der Absperrung im Mund zu behalten.


  Decker beobachtete Sarah Hunter und ihre Truppe bei der Arbeit. Wie die Experten mit ihren Latexhandschuhen verbrannte Haustrümmer anhoben und beiseiteschoben. Immer in der Erwartung, dass darunter die Leiche der dritten Tochter der Conleys zum Vorschein kam. Jedoch: Fehlanzeige.


  Stellte sich für Brandenburg die Frage: »Wo verdammt noch mal ist Martha Vaughn?«


  »Ich habe kurz die Flugdaten vom JFK gecheckt«, teilte Decker ihm mit und steckte ihr Smartphone wieder ein. »Martha Vaughns Maschine hatte offenbar Verspätung, hat ihr womöglich das Leben gerettet.«


  »Also befindet sich unsere Vermisste entweder doch noch irgendwo unter den Trümmern, oder sie ist putzmunter in Manhattan shoppen«, zählte Cotton mögliche Szenarien auf. »Bliebe als letzte Option, dass sie nach ihrer Ankunft von den Terroristen, die ihre Familie auslöschten, entführt wurde.«


  »Wäre zumindest eine Theorie«, meinte Brandenburg. »Fehlt bloß noch ein Beweis für ihre Richtigkeit.«


  »Für uns gibt es hier im Moment nichts mehr zu tun.« Decker warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Warten wir die forensische Untersuchung ab und hoffen, dass Martha Vaughn noch am Leben ist.«


  Brandenburg hatte auch keine Lust mehr, sich – wie er sagte – in der arktischen Kälte weiter den Hintern abzufrieren. Weshalb sie sich alle »Frohe Weihnachten« wünschten und ihrer Wege gingen.


  Cotton marschierte zu seinem geparkten Dodge. Er schlüpfte unter dem Absperrband der Polizei hindurch und kam auf der anderen Seite an einer Gruppe Nachbarn vorbei. Fasziniert beobachteten die Leute das Spektakel vor ihrer Haustür. Einige hielten die Katastrophe mit Smartphones fürs Heimkino fest.


  Etwas abseits bemerkte der G-Man zwei Mädchen. Beide waren zwischen neun und elf Jahre alt. Sie trugen beinahe identische Kapuzenjacken über ihren Kleidchen und standen so verloren da, als wüssten sie nicht, wo sie hingehörten.


  Cotton bemerkte die Tränen, die ihnen über die Wangen rannen. Daraufhin änderte er seinen Kurs, trat zu den beiden und ging vor ihnen in die Hocke. Die Ältere wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht, die Jüngere wimmerte leise weiter.


  »Guten Abend, Ladys«, grüßte er. »Wieso weint ihr denn?«


  »Wegen Alice und Kelly«, sagte die Größere.


  »Den Töchtern der Conleys?«, vergewisserte er sich.


  Die Kleinere nickte schluchzend. »Ja. Sie sind tot, nicht wahr?«


  Er hatte nicht vor, die Mädchen anzulügen; die Wahrheit würden sie in den kommenden Tagen so oder so erfahren. »Ja, tut mir leid.«


  »Alice und Kelly sind so nett gewesen«, erzählte die Ältere. »Sie haben oft mit uns gespielt und uns bei den Hausaufgaben geholfen.«


  »Wir waren Freundinnen«, fügte die Kleinere hinzu.


  »Ich weiß, wie es ist, wenn man jemanden verliert, den man ganz doll lieb hat«, sagte Cotton, zückte eine Visitenkarte und gab sie dem Mädchen. »Falls ihr mal Hilfe braucht oder irgendwelche Fragen habt, egal was und wann, ruft mich beim FBI an, okay?«


  Das Mädchen holte tief Luft und nickte.


  Cotton verabschiedete sich und ging zur Straße zurück, wo sein Auto auf ihn wartete. Er wollte gerade einsteigen, da stutzte er.


  Der Großteil der Hampton Road wurde von Laternen beleuchtet. Nur weiter hinten standen einige Bäume im Schatten verborgen. Aus der Lichtlosigkeit löste sich eine Gestalt. Für Cottons Geschmack hielt die sich auffällig von den Schaulustigen fern, beobachtete dennoch aufmerksam das Geschehen um die Hausruine der Conleys. Die Person trat in den Lichtkegel einer Straßenbeleuchtung. Trotz schlechter Lichtverhältnisse und des Schneegestöbers konnte Cotton die Frau relativ deutlich erkennen. Durchschnittlich groß, Mitte bis Ende zwanzig, schlank, ein Gesicht nicht gerade wie ein Supermodel, trotzdem nett anzusehen. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet: schwarze Hose, schwarze Schuhe, schwarze Wetterjacke. Über die Frisur hatte sie eine Strickkappe gestülpt, ebenfalls schwarz.


  Irgendetwas stimmte mit der Frau nicht. Vielleicht war es die Art ihrer Körpersprache oder der intensive Blick, mit dem sie den G-Man taxierte.


  Als sie sah, dass er sie bemerkt hatte, wirbelte sie herum und rannte davon. Cotton setzte sich ebenfalls in Bewegung und lief ihr hinterher.


  »Stehen bleiben, FBI!« Er versuchte seiner Stimme so viel Autorität zu verleihen, dass die Fliehende der Aufforderung Folge leistete.


  Doch die Unbekannte rannte weiter. Und sie rannte verdammt schnell. Er konnte kaum Schritt halten, was nicht allein an der Schneedecke unter seinen Schuhen lag. Während er an dem verschneiten Winterwunderland aus illuminierten Weihnachtsdekorationen in Vorgärten vorbeifegte, verschwand die Verfolgte zwanzig Meter weiter um eine Straßenecke.


  Auf der Fenimore Road herrschte noch dichter Verkehr. Trotz der widrigen Witterungsumstände gaben die Autofahrer ordentlich Gas, um möglichst rasch nach Hause zu kommen.


  Ohne auf das wütende Gehupe zu achten, schoss die Unbekannte im Zickzack zwischen den Autos vorbei über die Fahrbahn. Der G-Man kannte eine ganze Reihe Frauen, die ihn bei verschiedenen Gelegenheiten zum Schwitzen gebracht hatten, aber die Gazelle hier war ein Kaliber für sich.


  Auf der anderen Straßenseite blieb sie kurz stehen und sah noch einmal zu ihrem Verfolger zurück. Wobei sie aus unerfindlichen Gründen weniger ängstlich als vielmehr neugierig wirkte.


  Cotton beging den Fehler, mehr die Frau als den fließenden Verkehr im Auge zu behalten. Ohne groß nachzudenken, sprintete er quer über die Straße. Im selben Moment schoss hinter einem Lieferwagen ein Ford Explorer hervor und beschleunigte zum Überholen. Das Fahrzeug raste direkt auf Cotton zu.


  Als die Scheinwerfer den Agent erfassten, war es für eine Reaktion des Fahrers zu spät. Er versuchte noch zu bremsen, doch auf der Schneedecke rutschten die Reifen dahin wie ein Eishockey-Puck über eine Eisfläche.


  Ein Kotflügel knallte gegen das Bein des G-Man. Worauf der einen Satz über den Kühler hinweg vollführte. Dahinter rollte er über Asphalt und durch aufgewirbelte Schneewolken bis zur Bordsteinkante.


  Einige Meter weiter kam das Unglücksauto zum Stehen. Der Fahrer des Explorers riss die Tür auf, sprang heraus und starrte den G-Man an wie einen lebensmüden Irren. »Alles in Ordnung, Mister?«


  »Mir ging’s nie besser«, stöhnte Cotton der Länge nach im Schnee liegend, einen Daumen nach oben gereckt. Ausgelaugt von dem mehrere Hundert Meter langen Sprint in persönlicher Bestzeit, kämpfte sich der Agent auf die Beine.


  »Okay, dann bin ich beruhigt.« Der Fahrer klemmte sich wieder hinter sein Steuer. »Frohe Weihnachten.«


  »Ja, ja, schon gut.«


  Leicht schwankend stand Cotton da und begutachtete den Schaden. Ihm tat zwar jeder einzelne Knochen weh, gebrochen schien aber nichts zu sein. Damit konnte er gut leben. Er klopfte den Schnee von der Kleidung, stolperte auf den Bürgersteig und atmete tief durch, um die brennenden Lungen mit ausreichend Sauerstoff zu versorgen. Die Frau hatte ihn eiskalt abgekocht. Und inzwischen war von ihr weit und breit nichts mehr zu sehen.


  Leise vor sich hinfluchend, marschierte Cotton zurück in die Hampton Road, die immer noch von rotierenden Blaulichtern erhellt wurde. Er stieg in seinen Dienstwagen, startete den Motor, stellte die Heizung auf die höchste Stufe und fuhr los.


  An der nächsten Kreuzung bog er auf eine mehrspurige Straße ab, die in südliche Richtung führte. Hinter ihm rollte ein unscheinbarer Mittelklassewagen aus einer Seitenstraße und hängte sich an seine Stoßstange. Als der schwarze Chevrolet Cruze in Cottons Rückspiegel auftauchte, dachte er sich zunächst nichts dabei. Als das Fahrzeug zwei Meilen weiter immer noch an seinem Heck klebte, machte sich sein Agenten-Instinkt daran, die Situation einzuschätzen.


  Er nahm den Fuß vom Gas. Statt zu überholen, verlangsamte sein Verfolger das Tempo ebenfalls. Cotton überlegte, ob er an der nächsten Ampel aussteigen und dem Fahrer ein bisschen auf den Zahn fühlen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Das wäre vielleicht doch eine Nummer zu paranoid.


  Stattdessen konzentrierte er sich auf den Verkehr. Vor ihm leuchteten unzählige Rücklichter in der Dunkelheit. Rot glühend schwebten sie inmitten wild tanzender Schneeflocken. Der G-Man nahm wieder normale Fahrgeschwindigkeit auf. Brachte die Tachonadel bis knapp unter das Tempolimit. Fünfundzwanzig Meilen in der Stunde.


  Irgendwo in Midtown Manhattan war der verdächtige Chevrolet nicht mehr zu sehen. Jenseits des East Rivers entzerrte sich der Verkehr zunehmend. Im Herzen Brooklyns bog Cotton in die Straße, in der er wohnte. Er blickte in den Rückspiegel. Hinter ihm war alles dunkel, alles leer, alles normal.


  Der Gebäudekomplex mit seinem Apartment kam in Sichtweite. Vor der Einfahrt zur Tiefgarage verringerte er die Geschwindigkeit, verlangsamte auf Schritttempo und bog von der Straße in die Einfahrt ab.


  Im selben Moment flammten hinter ihm wie aus dem Nichts Scheinwerfer auf. Im Außenspiegel erkannte der Agent den schwarzen Chevrolet Cruze. Zufall? Vielleicht. Falls nicht, machte der Verfolger seine Sache bislang ausgesprochen gut.


  Während Cottons Dienstwagen in der Tiefgarage verschwand, erhöhte das Fahrzeug hinter ihm die Geschwindigkeit. Mit aufheulendem Motor und durchdrehenden Hinterreifen zog der Chevrolet vorbei. Umhüllt von einer emporgewirbelten Wolke aus Pulverschnee schoss das Fahrzeug die Straße hinunter, wo es vom Schneetreiben verschluckt wurde.


  2


  24. Dezember.


  Cotton öffnete die Augen und sah sich mit einer Dynamitstange konfrontiert. Die sich beim genaueren Hinsehen als eine rotweiß gestreifte Zuckerstange entpuppte. Das spazierstockförmige Ding hing an einem Goldband von der Zimmerdecke. Erleichtert schlug er das Laken zurück, schwang sich aus dem Bett und verließ das Schlafzimmer seines Apartments.


  Mit zerzaustem Haar und nur einer Pyjamahose bekleidet, marschierte er ins Wohnzimmer. Über dem Eingang hingen ein Mistelzweig und ein Plastik-Rentier mit einer rot blinkenden Nase.


  Dahinter erstarrte der Agent beim Anblick des nächsten optischen Kulturschocks in Form einer Frau Anfang zwanzig mit einer Weihnachtsmann-Mütze auf dem Kopf, unter der eine blonde Lockenpracht hervorquoll wie goldenes Engelshaar. Dazu passend trug die Lady ein schulterfreies und ebenso kurzes wie enges Miss-Santa-Kleidchen. Vervollständigt wurde das Ensemble von schwarzen Schaftstiefeln, deren hohe Absätze ihre sowieso schon langen Beine noch ein paar Zentimeter länger wirken ließen.


  Bei Miss Santa handelte es sich um Candice O’Malley. Eine bildschöne Dreiundzwanzigjährige, die aktuell die Hauptrolle im Liebesleben des G-Man spielte. Sie war eigenständig, intelligent, selbstbewusst, hatte einen tollen Job bei einer Anwaltskanzlei an der Upper East Side und war mit einer Figur ausgestattet, nach der Männer sich die Hälse verrenkten.


  Candice war gerade hingebungsvoll mit dem Schmücken eines Weihnachtsbaumes beschäftigt, dessen Glitzerpracht das Hi-Fi-System mit den Klängen von Bing Crosbys unsterblichem White Christmas überzuckerte. Um einen Goldengel an die Baumspitze zu stecken, stand sie auf Zehenspitzen und musste sich mächtig recken. Wobei sich ihr Kleidchen aus rotem Pannesamt mit weißem Plüschbesatz am Dekolleté und Rocksaum noch enger an sie schmiegte. Was der Fantasie des G-Man nicht mehr viel Spielraum über die Beschaffenheit der Kurven unter dem Stoff ließ.


  »Candice, was in Teufels Namen machst du da?« Wie hypnotisiert starrte er den Baum an.


  »Oh, du bist schon wach?«, umschiffte sie die Frage.


  »Offensichtlich. Was machst du da?«, wiederholte er dieselbe.


  »Sieht man das nicht?« Sie strahlte, als hätten ihre Hände gerade Magisches vollbracht. »Ich schmücke den Baum.«


  »Und wieso steht da ein Baum in meinem Apartment?« Die Überdosis an Glitter, Glimmer und Glitzer löste ein nervöses Zucken um seine Augen aus.


  »Weil Weihnachten ist, Dummchen. Und? Gefällt er dir?«


  »Wenn ich Lämpchen blinken sehen will, fahr ich nach Vegas.«


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«


  »Nein.«


  »Was meinst du mit ›Nein‹?«


  »Das Gegenteil von ›Ja‹. Das Ding muss weg.«


  Sie starrte ihn schockiert an. »Auf gar keinen Fall. Entweder der Baum bleibt, oder ich bin mit weg. Falls du mich also jemals wieder nackt sehen willst, gewöhnst du dich besser an seinen Anblick. Sonst noch was?«


  »Wie kommt das Teil überhaupt in meine Wohnung?«


  »Ach das.« Sie drehte ihm den Rücken zu und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder der Dekoration. »Ist eine lange Geschichte. Ohne groß auf die Details einzugehen, hat sie damit zu tun, dass ich einem Händler ein paar Dollar mehr gab, damit er den Baum frei Haus lieferte, als du gestern Abend unterwegs warst. Bis vorhin hatte ich ihn dann unten im Keller gebunkert.« Sie trat zwei Schritte zurück und betrachtete ihr Kunstwerk aus Lametta und Kugeln. »Und, wie findest du ihn?«


  Um Objektivität bemüht, betrachtete Cotton das Glitterwerk eine Weile und sagte: »Scheußlich wie ein Dixi-Klo. Moment, ich mach schnell ein Foto davon. Sollte ich mal eine Schocktherapie brauchen, kann ich darauf zurückgreifen.«


  »Ihr Männer rafft es einfach nicht«, seufzte sie aus tiefster Seele.«


  »Was?«


  »Frauen wollen keinen Kerl, weil sie ihn so toll finden. Wir wollen bloß deshalb einen, damit er alles vorbehaltlos bewundert, was wir tun.«


  »Verstehe.« Er atmete tief durch. »Also gut, ich erstarre vor Bewunderung über deinen Weihnachtsbaum. Und was springt für mich dabei raus?«


  »Kommt darauf an, was du dir vom Weihnachtsmann wünschst.«


  »Es gibt keinen Weihnachtsmann.«


  »Ja, großartig, zerstöre ruhig die Illusion von Millionen Kindern, wenn du dich dadurch besser fühlst. Na los, sag schon: Was willst du zur Bescherung auspacken, abgesehen von mir?«


  »Eine Zehn-Liter-Flasche Whisky, damit ich den Irrsinn bis Silvester mental halbwegs heil überstehe.« Cotton wusste, mit dieser Antwort hatte er den Bogen überspannt, kaum dass er den Satz ausgesprochen hatte.


  Candice war erkennbar verärgert. »Du legst es darauf an und willst es auf die harte Tour? Okay.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und bewegte sich geschmeidig in Richtung Flur. »Ich verpasse doch nicht die besten Tage im Jahr, bloß weil du an einer Weihnachtsphobie leidest. Wenn du keine Lust hast, das Fest mit mir zu feiern, suche ich mir halt einen anderen Kerl, der für dich einspringt. Dürfte nicht allzu schwerfallen, einen zu finden.«


  Er guckte ihr nach, als hätte ihm gerade jemand einen Bottich Eiswasser über den Kopf gekippt. Strategisch gab es für ihn nur noch eine Möglichkeit, die Situation zu retten: Bedingungslose Kapitulation. »Hör mal, tut mir leid. Ich hab’s nicht so gemeint.«


  Candice war schon halb an der Apartmenttür, da drehte sie sich abrupt zu ihm um. »Ist das alles, oder hast du sonst noch was zur Besserung meiner Stimmung beizutragen?«


  »Ich muss dir ein Geständnis machen.« Er trat an sie heran, umarmte ihre Taille und seufzte mit entwaffnender Ehrlichkeit: »Ich bin ein Idiot.«


  Sie nickte beeindruckt über so viel Selbsterkenntnis. »Ja, dem kann ich nur zustimmen. Aber du bist ein netter Idiot. Manchmal jedenfalls.«


  »Wenn du möchtest, helfe ich dir heute Abend mit dem Baumschmücken.« Er verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln.


  Worauf sie einen Schmollmund machte. »Danke für das Angebot, aber überlass das Dekorieren lieber einer Expertin wie mir, die etwas von Weihnachtsbäumen versteht.« Sie küsste ihn auf den Mund, nicht zu lange und mit geschlossenen Lippen, damit er nicht auf dumme Gedanken kam. »Und jetzt sieh zu, dass du zur Arbeit kommst. Einer von uns muss heute Geld verdienen, und ich werde es garantiert nicht sein.«


  »Na schön, dann spring ich halt wieder ins Hamsterrad«, grinste er um einiges entspannter.


  Zunächst einmal sprang Cotton aber unter die Dusche und genoss das kalte Wasser. Machte den Kopf wieder klar nach dem optischen Schockfeuerwerk, dem sein Verstand heute Morgen ausgesetzt gewesen war. Nachdem er sich abgetrocknet, die Zähne geputzt und rasiert hatte, zog er sich an.


  In der Küche setzte Candice die Kaffeemaschine in Gang und machte Frühstück.


  Zwanzig Minuten später verließ Cotton sein Apartment und nahm den Aufzug nach unten. Im Lift begegnete er anderen Hausbewohnern, die alle im Erdgeschoss ausstiegen. Er selbst fuhr noch eine Etage weiter runter in die Tiefgarage, wo sein Dienstwagen parkte.


  Auf dem Weg durch das menschenleere Parkdeck glaubte er, in seinem Rücken Schritte zu hören. Er drehte sich um, doch in dem sterilen Neonlicht war niemand zu sehen. Nur parkende Autos der Hausbewohner und Betonsäulen, die die Decke stützten. Trotzdem hielt er den Atem an und lauschte. Nichts. War wohl bloß Einbildung gewesen.


  Vor seinem Fahrzeug betätigte er die Fernbedienung. Die Blinker flackerten kurz auf, die Zentralverrieglung klackte. Er öffnete die Fahrertür, da knirschte unmittelbar hinter ihm Beton unter Schuhsohlen.


  Cotton wirbelte herum. Er erkannte das Gesicht sofort. Es war die Frau, mit der er sich gestern Abend das Laufduell in der Hampton Road geliefert hatte. Der Gedanke hatte seine Aufmerksamkeit kurz abgelenkt. Denn plötzlich spürte er die Metallspitze einer Injektionsnadel in seinen Hals eindringen.


  Die Wirkung der Droge setzte sofort ein. Cotton torkelte gegen seinen Wagen. Er versuchte die dichter werdenden Schleier vor seinen Augen wegzublinzeln. Alles verschwamm, unzusammenhängende Bilder jagten ihm durch den Kopf und zersprangen in Fragmente. Ein Schwindelgefühl nahm gewaltig Fahrt auf. Die Beine knickten unter ihm weg. Sein Körper schlug hart auf dem Boden auf. Er wollte wieder aufstehen, konnte sich aber nicht mehr bewegen.


  »Scheiße«, murmelte er, bevor ein schwarzer Abgrund sein Bewusstsein verschlang.
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  Cotton war einigermaßen überrascht, dass er noch lebte. Etappenweise kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Als Erstes spürte er eine weiche Unterlage, auf der er saß. Von irgendwoher nahm er Violinen wahr, zu deren süßem Klang Nat King Cole Chestnuts roasting on an open fire sang.


  Der G-Man versuchte die Augenlider zu heben, was ihm mit einiger Anstrengung gelang. Vor ihm drehte sich alles. Cotton wartete, bis sich das Schwindelgefühl etwas gelegt hatte, dann erkannte er ein Lenkrad und ein Armaturenbrett. Zu seinem Erstaunen saß er in seinem Dienstwagen. Sein Oberkörper hing vornübergesackt im Sicherheitsgurt. Er brachte sich in eine senkrechte Sitzposition. Die Bewegung löste Krämpfe in seinen Muskeln und Sehnen aus, als wollten sie den Körper zerreißen. Gleichzeitig legte ein Presslufthammer in seinem Kopf los und wühlte sich durch das Nervensystem.


  Vorsichtig, jede weitere Bewegung vermeidend, atmete er einige Male tief durch. Gab seinem Blutkreislauf Zeit, die Wirkung der Droge abzubauen. In der Zwischenzeit sondierte er im Rück- und beiden Außenspiegeln das Umfeld. Weit und breit kein Mensch zu sehen. Die Angreiferin musste ihn in sein Auto gesetzt und das Radio eingeschaltet haben, offenbar damit die Musik ihn irgendwann weckte, und dann wieder verschwunden sein.


  Allmählich pendelte sich der Schmerz auf ein halbwegs erträgliches Maß ein, sodass der Agent die Arme wieder bewegen konnte. Er schaltete das Radio aus und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Wie es aussah, war er gut zwei Stunden lang ausgeknockt gewesen.


  Ein Telefon klingelte unter seiner Jacke. Nicht sein eigenes, wie er feststellte. Cotton bemerkte nun auch ein seltsames Druckgefühl am Bauch, wie von einem Verband. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke runter und knöpfte hastig sein Hemd auf. Als Erstes entdeckte er das klingelnde Smartphone. Dann kamen Kabel zum Vorschein, die das Mobiltelefon mit einem … Cotton musste schlucken. Um seine Taille war ein Sprengstoffgürtel montiert, bestückt mit einem halben Dutzend Päckchen Semtex oder C4. Womöglich in Kombination mit einem Zeitzünder, der gerade in Richtung null runtertickte. Dann hieß es: Bye-bye, Amigo.


  Beim Anblick des Plastiksprengstoffs spürte Cotton den Adrenalinspiegel in den Adern steigen. Sein Atem ging stoßweise, und das Herz produzierte wilde Trommelschläge. Er versuchte nachzudenken. Doch wie viel Zeit blieb ihm dafür noch? Die Sekunden verrannen. Möglichweise trennten ihn bloß fünf oder sechs Atemstöße vor dem großen Knall. Oder war selbst die Zeitspanne noch zu optimistisch?


  »Special Agent Cotton?«, hörte er eine Frauenstimme aus dem Miniatur-Lautsprecher des Telefons. Gepflegte Aussprache, ohne Akzent, ließ auf ein gebildetes Umfeld schließen. »Wie geht es Ihnen?«


  »Den Umständen entsprechend«, knurrte er. »Immerhin lebe ich noch. Wer sind Sie?«


  »Mein Name tut nichts zur Sache.«


  »Und woher kennen Sie meinen?«


  »Ich habe mir erlaubt, einen Blick auf Ihren Ausweis zu werfen, während sie bewusstlos waren.« Die Stimme der Frau klang dunkel, angenehm, beinahe beruhigend.


  »Ich gehe mal davon aus, dass ich Ihnen das Schmuckstück an meinem Bauch verdanke.«


  »Sie haben den Sprengstoffgürtel also bemerkt? Ja, er ist von mir.«


  »Beeindruckend, welchen Aufwand Sie betreiben, nur um mich aus dem Weg zu räumen. Eine Kugel hätte es auch getan.«


  Die Unbekannte schnaubte hörbar. »Sie können also beruhigt sein, ich habe nicht die geringste Absicht, Sie sofort umzubringen.«


  »Tja, heute ist wohl mein Glückstag«, knurrte er sarkastisch. »Okay, Sie haben Ihren Spaß gehabt, nun verraten Sie mir, wie ich das Ding wieder loswerde, sonst reiße ich es mir selbst runter.«


  »Das würde ich Ihnen nicht raten. Beim geringsten Versuch, die Bombe zu entfernen, explodiert sie. Tun Sie einfach, was ich von Ihnen verlange, und Ihnen wird nichts geschehen.«


  »Und falls ich mich weigere?«


  »Dann zünde ich den Sprengsatz per Funk über das Smartphone. Demonstration gefällig?« Aus dem Innern des Bombengürtels erklang ein elektronisches Surren. Das Display des Smartphones leuchtete auf. Cotton vermutete, dass die Unbekannte nun nur noch eine Taste ihres Mobiltelefons drücken musste, und im selben Moment würde ein Feuerball ihn in Stücke reißen. Stattdessen erlosch das Display. Die Frau musste den Zünder deaktiviert haben. Noch während Cotton erleichtert ausatmete, hörte er die Stimme der Unbekannten: »Ich hoffe, Sie verstehen jetzt, dass Sie die Länge meines Geduldfadens lieber nicht austesten sollten.«


  »Okay, Sie haben gewonnen.« Offensichtlich befand er sich in der Gewalt einer Wahnsinnigen, und Wahnsinnige sollte man besser nicht reizen. »Nur noch eins: Haben Sie gestern das Haus in Scarsdale gesprengt und dabei eine ganze Familie ausgelöscht?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, Fragen zu stellen, Cotton. Befolgen Sie einfach meine Anweisungen. Der Sprengstoffgürtel ist mit einem GPS-Sender ausgestattet. Ich weiß also immer, wo Sie sich befinden. Außerdem bleibt das Handy permanent aktiviert. Ich kann also hören, was um Sie herum gesprochen wird. Ich werde den Lautsprecher des Smartphones nun auf stumm stellen. In Ihrer Jackentasche finden Sie einen winzigen Empfänger. Stecken Sie sich den bitte ins Ohr. So bleiben wir in Kontakt.«


  Der G-Man griff in seine Jackentasche, fand einen fingernagelgroßen, zylindrisch geformten Empfänger und steckte sich das Ding ins rechte Ohr. »Okay, was soll ich tun?«


  Der Empfänger knackte leise, dann vernahm er daraus klar und deutlich die Stimme der Erpresserin: »Alles, was ich Ihnen sage. Starten Sie den Wagen, wir machen einen kleinen Ausflug nach Manhattan.«


  »Und wohin genau fahren wir?«


  »Zu Ihrer Arbeitsstelle beim New Yorker FBI.«


  Der Schock raubte Cotton den Atem. Woher wusste die Unbekannte von der Existenz des geheimen G-Teams? Gab es etwa einen Maulwurf? Einen Verräter, der ihr streng vertrauliche Informationen gesteckt hatte? Plante die Verrückte nun einen Anschlag auf das HQ? Mit ihm als unfreiwilligen Selbstmordattentäter? Cotton konzentrierte sich nicht länger auf den Sprengstoffgürtel, sondern auf die Suche nach einem möglichen Ausweg aus der hochprekären Situation.


  Als hätte die Unbekannte seine Gedankengänge erraten, meldete sie sich wieder: »Nicht vergessen, Agent: Noch geht es nur um uns beide. Es liegt ganz bei Ihnen, ob eine Massenveranstaltung daraus wird. Ich habe in der Stadt zwei weitere Sprengsätze deponiert. Einen am Times Square und den anderen an einem Platz, den an Heiligabend viele Menschen besuchen werden. Sollten Sie also auf die heroische Idee kommen, sich an irgendeinem abgelegenen Ort selbst zu opfern, werden Sie damit kein einziges Leben retten. Im Gegenteil: Sie werden schuld sein am Tod Hunderter unschuldiger Menschen. Und jetzt starten Sie, wir haben nicht viel Zeit.«


  Cotton ließ den Motor an und fuhr zur Ausfahrt der Tiefgarage. An der Einmündung zur Straße musste er kurz stoppen, um Fußgänger mit aufgespannten Schirmen vorbeizulassen. Der Schneefall hatte inzwischen etwas zugenommen.


  Als er freie Fahrt hatte, stieg er aufs Gas und bog auf die Fahrbahn. Einige Häuserblocks weiter lenkte er sein Fahrzeug auf die Brooklyn Bridge und überquerte den East River. In Manhattan ging es die Center Street hinauf.


  Langsam verwandelte sich das dichter werdende Geflocke in ein stolzes Schneegestöber. Unermüdlich schwangen die Scheibenwischer über die Windschutzscheibe, bemüht, sie von Schnee freizuhalten. Auf dem Bürgersteig zog ein mit Geschenken beladener Menschenstrom vorbei. Lauter unerschrockene New Yorker, die sich auf den letzten Drücker in den Weihnachtstrubel stürzten. Vor den mit Lichterketten geschmückten Geschäften versuchten selbst ernannte Weihnachtsmänner die Kundschaft in die Läden zu locken.


  Cotton fiel es schwer, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Sein Kopf war immer noch von den Nachwirkungen der Droge benebelt. Außerdem zermarterte er sich das Gehirn, wie er gleichzeitig den Anschlag auf das G-Team und die Explosion der beiden anderen Bomben verhindern konnte.


  Wahrscheinlich würde die Terroristin den Sprengstoffgürtel zur Explosion bringen, sobald er das Headquarter betrat. Und nach Lage der Dinge konnte er nichts anderes tun, als den abartigen Plan der Irren umzusetzen. Es sei denn, es gab einen Ausweg aus der Zwickmühle. Es gab immer einen. Man musste ihn nur finden. Doch um einen Plan auszuarbeiten, brauchte es Zeit. Zeit, die der Agent nicht hatte, weil sie ihm rasend davonlief.


  Cotton näherte sich aus südlicher Richtung einem einstöckigen Gebäude, in dem laut Beschilderung eine Software-Firma namens Cyberedge ihre Räume hatte. Was jedoch ausschließlich der Tarnung diente. Nur wenige Eingeweihte wussten, dass im Untergeschoss auch eine Spezialeinheit für besonders heikle Missionen untergebracht war: das G-Team.


  Der Agent fuhr in die Tiefgarage, stellte den Motor ab, verharrte regungslos hinter dem Steuer und schloss die Augen. Angesichts der Skrupellosigkeit seiner Erpresserin kochte er innerlich vor ohnmächtiger Wut, die seine Vorstellungskraft noch befeuerte, indem sie albtraumhafte Szenen abspulte. Von blutüberströmten Kollegen, die die von ihm ins HQ eingeschleuste Bombe zerfetzt hatte. Vor seinem geistigen Auge erschienen an Grausamkeit kaum zu überbietende Bilder von in Flammen stehenden Mitarbeitern und ihren verkohlten Leichen, deren Tod er zu verantworten hatte. Cotton hatte solche Bilder schon einmal gesehen. Damals am 11. September, als seine Eltern und seine Schwester beim Anschlag auf die Türme des World Trade Center ums Leben kamen.


  »Was ist los?«, fragte die Frauenstimme in seinem Ohrstöpsel. »Worauf warten Sie noch?«


  »Ich kann das nicht«, murmelte er.


  »Was können Sie nicht?«


  »Ich bin kein kaltblütiger Mörder.«


  »Wir hatten eine Abmachung, schon vergessen?«


  »Sie können mich mal«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Dafür werden Sie bezahlen.«


  »Drohen Sie mir etwa?«


  »Nein, ich verspreche Ihnen nur etwas: Sollte ich oder sonst jemand bei dieser Scheiße hier draufgehen, wird das gesamte FBI Jagd auf Sie machen. Falls nötig, bis ans Ende der Welt und darüber hinaus. Ich kenne die Agents, es sind die Besten der Besten. Die werden Sie finden, davor kann Sie keine Macht der Welt retten.«


  »Wieso sollte man mich suchen?«, tat sie verwundert. »Wenn Sie tun, was ich von Ihnen verlange, wird niemand zu Schaden kommen.«


  Er lachte. Es war jedoch ein bitteres Lachen. »Verlangen Sie allen Ernstes, dass ich den Worten einer Terroristin Glauben schenken soll? Ich verrate Ihnen etwas, das Ihnen nicht gefallen wird: Nach reiflicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht der richtige Mann für den Job bin. Ist halt nicht jeder zum Selbstmordattentäter geboren.«


  »In dem Fall …«, hob sie an.


  »Hören Sie«, fiel er ihr ins Wort. »Ich werde niemals meine Kollegen in Gefahr bringen. Tut mir leid um die Leute, die vielleicht woanders in New York City auf einer Liste von Bombenopfern landen werden. Die kenn ich nicht. Aber so oder so werden heute Menschen sterben. Wenn ich also schon wählen muss zwischen dem Leben meiner Kollegen und dem einer gesichtslosen Menge …« Cotton konnte den Satz nicht beenden.


  In seinem rechten Ohr vernahm er nur Stille. Keine Reaktion.


  »Also, wie geht es nun weiter?« Seine Stimme klang rau. »Sprengen Sie mich jetzt in die Luft, oder was?«


  »Ich habe nicht vor, Sie oder Ihre hübsche Arbeitsstelle in die Luft zu jagen«, antwortete die Stimme.


  »Was zum Teufel wollen Sie dann?«


  »Informationen.«


  »Okay, dann fragen Sie mich. Ich sage Ihnen alles, was ich weiß.«


  »Nettes Angebot«, seufzte sie. »Aber ich brauche etwas, was Sie mir erst besorgen müssen.«


  »Und das wäre?«


  »Eine Akte über eine verdeckte Observierung, die das FBI aufbewahrt.«


  Das FBI? Cottons Gedanken rasten. Konnte es sein, dass die Frau gar nichts vom G-Team wusste? Dass sie glaubte, er arbeite beim offiziellen FBI von New York? Deren Dienststelle befand sich nur wenige Hundert Meter von seinem momentanen Standort. Was für das GPS an seinem Sprengstoffgürtel offenbar nah genug war, um keinen Verdacht bei der Erpresserin aufkommen zu lassen.


  »Welche Akte? Geben Sie mir einen Namen, damit ich weiß, wonach ich suchen muss.«


  »Rocco Palminteri«


  »Den Mafia-Don?«


  »Bravo, Sie kennen sich aus. Ich brauche seine Überwachungsprotokolle.«


  »Warum er? Ist das ein Bekannter von Ihnen?«


  »Ich habe ihn nie gesehen.«


  »Und wieso interessieren Sie sich dann für ihn?«


  »Das ist ohne Belang für Sie. Erledigen Sie den Auftrag schnell und diskret, dann wird es auch keine Kollateralschäden geben.«


  »Moment, so einfach wie Sie sich das vorstellen, funktioniert das nicht. Alle Observierungsakten werden in einem Hochsicherheitsbereich aufbewahrt. Ohne eine Autorisierung komme ich da nicht rein«, flunkerte er.


  »Dann besorgen Sie sich eine.«


  »Mit welcher Begründung? Ich wüsste keine plausible. Vielleicht können Sie mir da ja ein bisschen auf die Sprünge helfen?«


  »Das ist Ihre Show. Lassen Sie sich was einfallen. Und jetzt kommen Sie endlich in die Gänge, bevor ich die Geduld verliere.«


  Noch ein wenig wacklig auf den Beinen, verließ Cotton sein Fahrzeug. Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen und nachzudenken.


  Welche Verbindung gab es zwischen der Terroristin und einem New Yorker Mafia-Don? Auf Anhieb konnte er sich keine vorstellen, dennoch musste eine bestehen. Es gab nur eine Möglichkeit, das Rätsel zu lösen: Indem er Geheimnisverrat beging und in das Archiv eindrang.


  Doch konnte er schlecht mit einer Bombe in ein FBI-Gebäude hineinspazieren. Die Sicherheitsschleusen im Foyer bestanden nicht nur aus Infrarot- und optischen Sensoren. Zusätzlich überwachten Fasersonden permanent die Umgebungsluft und analysierten mittels Spektrometer deren molekulare Bestandteile. Bereits geringste Spuren von Substanzen, die bei Biokampfstoffen, Giftgas oder Sprengstoff Verwendung fanden, lösten einen Alarm aus. Und Cottons Bombengürtel war bis oben vollgestopft mit hochexplosivem Plastiksprengstoff.


  Was die gravierende Frage aufwarf: Wie zum Teufel konnte er die scharfen Sicherheitsmaßnahmen umgehen?


  Cotton suchte verzweifelt nach einer Lösung, und während er zunächst seine ID-Karte durch das Lesegerät neben der Sicherungstür in der Tiefgarage schob, hatte er plötzlich einen Geistesblitz. Es gab tatsächlich noch einen anderen Weg in das FBI-Gebäude hinein! Und wenn er sich nicht täuschte, war dieser Weg noch nicht einmal besonders gesichert. Wer rechnete schon mit einer Bedrohung aus den eigenen Reihen?


  Doch zunächst musste er ins HQ. Die grüne Leuchtdiode blinkte, und die schwere Stahltür gab den Weg frei. Dahinter erwartete ihn ein langer, bunkerartiger Gang, der unter das Gebäude führte. Der Weg zu seinem Arbeitsplatz war ihm so selbstverständlich wie die morgendliche Rasur geworden. Allerdings war er dabei noch nie emotional so aufgewühlt gewesen wie heute. Zwar hatte er das Wort der Erpresserin, dass sie den Sprengsatz nicht in dem Gebäude zünden würde. Doch wie weit konnte man so einer Irren schon trauen?
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  Hinter der zweiten Sicherheitstür erwartete ihn das Großraumbüro des HQ, wo alle Fäden des G-Teams zusammenliefen. Mehr als zuvor spürte er die Last des Sprengstoffgürtels um seine Hüfte. Was, wenn ihn seine Menschenkenntnis getäuscht hatte? Wenn er sich irrte und die Sache mit der Überwachungsakte nur ein Bluff war und die Erpresserin in Wahrheit doch die FBI-Zentrale in die Luft jagen wollte? Jetzt wäre der Zeitpunkt gekommen, den Sprengsatz zu zünden. Ein kleiner Impuls über das Smartphone, und zumindest das HQ wäre ausradiert.


  Automatisch pumpte Cottons Herz noch ein paar Gänge schneller. Schließlich hatte er nicht jeden Tag das zweifelhafte Vergnügen, seine Dienststelle aus der Perspektive eines potenziellen Selbstmordattentäters betrachten zu müssen.


  Ihm brach der Schweiß aus, während er die fensterlose Kommunikationszentrale durchschritt. Vor ihren Monitoren arbeiteten zwei Dutzend Frauen und Männer, ohne die leiseste Ahnung, dass er eine Bombe unter seiner Jacke trug. Dass er womöglich der unfreiwillige Helfer einer Terroristin war und für alle hier vielleicht gerade die letzten Sekunden ihres Lebens runtertickten.


  Einige der anderen Agents lächelten ihm zu und grüßten. Cotton grüßte scheinbar unbefangen zurück. Wobei es ihm gebetsmühlenartig mit entsetzlicher Monotonie durch den Kopf ging: Ich trage eine Bombe am Körper, ich trage eine Bombe am Körper …


  Er peilte gerade seinen Arbeitsplatz an, als er jemanden im Rücken rufen hörte: »He, Cotton.«


  Sein erster Impuls war, denjenigen zu ignorieren und einfach weiterzugehen. Doch er durfte keinen Verdacht erregen, dass heute nicht alles so war wie an jedem anderen normalen Tag.


  Also blieb er stehen, drehte sich um und bemühte sich um ein unverkrampft wirkendes Lächeln. »Zeerookah, was kann ich für dich tun, mein Freund?«


  Der Computer-Experte des G-Teams trat vor den Agent und beäugte ihn misstrauisch. »Was ist los, Alter? Du wirkst ziemlich durch den Wind.«


  Special Agent Steve Dillagio schlenderte vorbei und knurrte: »Unser Knabe guckt doch immer so belämmert, weil er letzte Nacht schon wieder nicht flachgelegt wurde. Daran sollte er eigentlich langsam gewöhnt sein.«


  An jedem anderen Morgen hätte Cotton sich auf einen kleinen Schlagabtausch mit seinen Kollegen eingelassen. Aber nicht heute. Der Bombengürtel schien sich noch enger um seine Hüfte zu pressen. Er ließ seine Kollegen wortlos stehen, ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich auf seinen Bürostuhl. Cottons Puls raste immer noch, seine Gedanken überschlugen sich.


  »Was machen Sie da?«, drang die Stimme der Erpresserin gereizt aus dem versteckten Knopf in seinem Ohr.


  »Ich sitze an meinem Arbeitsplatz, weil ich das jeden Morgen als Erstes so mache, um meine Mails zu checken«, antwortete er leise, bemüht die Lippen nicht zu bewegen. »Sie wollen bestimmt nicht, dass ich auffalle, weil ich etwas außerhalb meiner Routine mache, oder?«


  »Okay, doch kommen Sie nicht auf dumme Gedanken.«


  »Was meinen Sie?«


  »Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, aber ich vertraue nicht zu einhundert Prozent auf Ihre Diskretion. Kleine Vorwarnung: Was immer Sie jemandem über Ihre Situation schriftlich mitteilen wollen, Sie behalten es am besten für sich. So leise ist keine Tastatur, dass ich Ihr Tippen nicht hören würde. Dasselbe gilt für handgeschriebene Botschaften.«


  Für einen Augenblick hatte der G-Man tatsächlich mit dem Gedanken an eine solche Warnbotschaft gespielt. Er verwarf ihn und dachte wieder über die Möglichkeit nach, die ihm eingefallen war, um ins FBI-Gebäude zu gelangen. Sollte er mit der Erpresserin darüber sprechen? Sie glaubte ja offensichtlich, er säße bereits im FBI-Gebäude. Aber was half ihm das? Außer dass er sich in seiner vertrauten Umgebung befand und bis jetzt gehofft hatte, seine Kollegen heimlich auf seine Situation aufmerksam machen zu können.


  Als er sich wieder aufrichtete, stürmte gerade Decker abgehetzt und mit wehendem Wintermantel in das Büro. Schwer atmend hielt sie vor seinem Schreibtisch inne, wischte sich mit dem Handrücken den Schweißfilm von der Stirn und stöhnte: »Was für ein Stress.«


  »Was ist los?«, fragte er mehr aus Höflichkeit als aus Interesse.


  »Ich bin bisher nicht dazu gekommen, meine Einkäufe für die Festtage zu erledigen.« Keuchend schälte sie sich aus dem Mantel. »In den vergangenen Tagen kam dauernd irgendetwas dazwischen. Also bin ich heute Morgen einfach in den erstbesten Supermarkt, habe alles gekauft, was irgendwie nach Weihnachten aussah, und es in den Kofferraum meines Porsche gestopft.«


  Cotton hörte gar nicht richtig zu. Er nickte bloß geistesabwesend ab und an mit dem Kopf, um nicht den Eindruck zu vermitteln, dass er seine Kollegin komplett ignorierte.


  Doch Decker konnte er nichts vormachen. Die Agentin merkte sofort, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war.


  Sie stand eine halbe Minute da, sagte kein Wort, starrte ihn nur an. Wie er vollkommen weggetreten dasaß, während seine Finger nervös auf der Schreibtischplatte trommelten. Was hätte er jetzt für ein gut gefülltes Glas Whisky gegeben, in dem ein paar Eiswürfel schwammen.


  »Cotton, alles in Ordnung?« Decker konnte seine Anspannung förmlich spüren.


  Er schreckte aus den Gedanken. »Wie? Was? Ja, klar.«


  »Wirklich? Was geht Ihnen durch den Kopf?«


  Dass er einen Bombengürtel trug, der jederzeit explodieren konnte, weswegen gerade jeder im HQ in akuter Lebensgefahr schwebte; doch das konnte er ja schlecht sagen. »Wirklich, da ist nichts, mir geht es bestens. Und was haben Sie mit dem ganzen Kram in Ihrem Kofferraum vor?«


  »Morgen Mittag fällt wie jedes Jahr die halbe Verwandtschaft bei mir ein. Mir bleibt also nur der Vormittag, um den Braten in die Röhre zu schieben und Geschenke einzutüten.«


  »Na, dann: Viel Glück.«


  »Danke, kann ich gut gebrauchen«, sagte sie und wechselte das Thema: »Ach ja, ich habe von unterwegs mit Mr High telefoniert. Martha Vaughn gehört nicht zu den Bombenopfern in der Hampton Road und gilt nun offiziell als vermisst.«


  »Sind wir denn sicher, dass sie überhaupt in New York angekommen ist?«


  »Ja, sie war gestern an Bord einer Militärmaschine aus Afghanistan, die am späten Nachmittag auf dem JFK gelandet ist. Am Flughafen hat sie sich einen Mietwagen genommen, mit dem sie wohl nach Hause fahren wollte. Nur ist sie dort nie angekommen.«


  »Wenn sie sich einen Mietwagen genommen hat, müsste man das Fahrzeug aufspüren können«, schloss der G-Man daraus. »Die Autos sind serienmäßig mit GPS ausgestattet.«


  »Auf die Idee sind unsere Kollegen auch schon gekommen«, verriet die Agentin. »Der Mietwagen wurde letzte Nacht verlassen auf einem Parkplatz der Eastchester Mall gefunden. Was den Verdacht einer Entführung von Martha Vaughn in den Fokus rückt. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss noch einen Riesenberg Papierkram abarbeiten.«


  Bei Cotton stand ebenfalls etwas Unaufschiebbares auf dem Programm. Er hatte jetzt lange genug abgewartet, hin und her überlegt und gehofft, dass sich ihm doch noch eine andere Chance bot.


  Doch die kam nicht.


  Er verließ unauffällig das HQ, zückte erneut die ID-Karte und passierte eine weitere schwere Stahltür. Dahinter erwartete ihn ein kahler tunnelartiger Gang. Er diente ausschließlich als Notausgang, falls in der Tiefgarage oder im Gebäude selbst Feuer ausbrechen oder Anschläge auf das HQ verübt werden sollten. Cotton hatte ihn – wie jeder andere Agent – nur einmal gezeigt bekommen: bei seinem Amtsantritt.


  Der Gang führte direkt zum FBI Field Office New York. Der Dienststelle des Inlandsgeheimdienstes, des Federal Bureau of Investigation, mit den Top-Secret-Archivräumen. Von der Existenz des Ganges wussten nur die Mitarbeiter des G-Teams und einige wenige Eingeweihte des amtlichen FBI. Der Gang verband einerseits die geheime mit der offiziellen Dienststelle des FBI.


  »Wo befinden Sie sich gerade?«, hörte er die misstrauische Stimme der Erpresserin.


  »Ich muss ein ganzes Stück laufen, um ein paar Sicherungsschleusen zu umgehen«, beruhigte er sie. Das war sogar die Wahrheit, und sie schien sich damit zufriedenzugeben.


  Am Ende des Ganges erwartete den G-Man eine weitere, nur von seiner Seite aus zu öffnende Stahltür, wo ihn die Gesichtserkennung einer Sicherheitskamera checkte. Er zog seine ID-Card durch einen Schlitz neben dem Durchgang, worauf der lautlos aufglitt.


  Nun stand Cottons Geheimnisverrat nichts mehr im Wege.
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  Ein Fahrstuhl brachte den G-Man zur zweiten Etage, wo sich der Hochsicherheitsbereich befand. Der Korridor vor dem Archiv war etwa zehn Meter lang und menschenleer. Beide Flurenden sicherte jeweils eine Panzertür, die beim geringsten Anzeichen von Feuer oder einer anderen Gefahr ferngesteuert geschlossen werden konnte. In dem Bereich dazwischen gab es außer der Lifttür bloß noch eine andere. Darüber hing eine Überwachungskamera, die jeden von Cottons Schritten erfasste.


  Er hielt vor dem Eingang inne. Neben dem Türrahmen hing in Augenhöhe ein Plastikschild mit der Aufschrift: »Zutritt nur für autorisierte Personen«.


  Cotton klopfte an.


  »Herein«, ertönte eine barsche Frauenstimme.


  Er schob die Tür auf und betrat einen fensterlosen, von Neonröhren beleuchteten Raum. Die Einrichtung bestand in der Hauptsache aus langen, parallel zueinander ausgerichteten Stahlschränken mit ausfahrbaren Schubfächern. In jedem Fach lagerten brisante Dokumente, die einige Jahrzehnte Kriminalgeschichte umfassten. Teilweise waren sie so brisant, dass sie nur auf althergebrachte Weise analog statt digitalisiert archiviert wurden. Im Gegensatz zum Computer ließ sich Papier nicht hacken.


  Zwischen dem Eingang und den Regalen saß Miss Adriana Castaldo an einem modernen Schreibtisch, der ohne viel technischen Schnickschnack auskam.


  Adriana Castaldo war eine sehr schlanke, hochgewachsene und grauhaarige Frau, die kürzlich ihren sechsundfünfzigsten Geburtstag gefeiert hatte. Sie war von der Natur mit strengen Gesichtszügen ausgestattet, die das Leben zusätzlich abgehärtet hatte. Ihre Aufmachung war von unauffälliger Eleganz: ein modisches Kostüm aus grauem Stoff mit einer Brosche am Revers, dazu eine kobaltgrüne Seidenbluse.


  Ohne den geringsten Plan, wie er die gestrenge Hüterin des FBI-Grals zur Herausgabe einer Geheimakte überreden sollte, schloss Cotton die Tür hinter sich und trat an den Schreibtisch.


  Die Archivarin hielt mit ihrer Arbeit inne, nahm beinahe feierlich ihre Brille von der Nase und musterte ihn finster. Als Verwalterin der am strengsten gehüteten Geheimakten der USA besaß sie die allerhöchste Sicherheitsfreigabe. Weswegen sie als eine der wenigen in dem Gebäude von der Existenz des G-Teams wusste und jeden seiner Agents persönlich kannte.


  »Guten Morgen, Special Agent Cotton«, grüßte sie spröde.


  »Hi, Miss Castaldo«, grüßte er flapsig zurück, als wären sie dickste Freunde. »Sie erinnern sich noch an mich?«


  »Natürlich.« Sie setzte ein bemühtes Lächeln auf. »Sie sind der Wunderknabe, der sich für unwiderstehlich hält. Ich müsste lügen, wenn ich behaupte, ich freue mich, Sie zu sehen. Wie hatten Sie mich noch gleich bei unserer letzten Begegnung auf der Betriebsfeier genannt? Eine altjüngferliche Spaßbremse, falls ich mich recht erinnere.«


  »Ach, das.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das war doch nur so dahergesagt.«


  »Also für mich hat es ausnehmend ernst geklungen. Wollen Sie der Äußerung noch ein paar beleidigende Adjektive hinzufügen, oder weshalb sind Sie hier?«


  Cotton überlegte, wie er die eiserne Lady von ihrem hohen Ross herunterbekommen könnte. »Vielleicht sollten wir beide uns mal zusammensetzen und die kleinen Differenzen zwischen uns aus dem Weg räumen.«


  »Soll das ein Angebot zu einem Date sein?« Sie musterte ihn von oben herab. »Sie manövrieren sich gerade in tückische Gewässer, Special Agent.«


  »Nun ja«, er räusperte sich. »Warum treffen wir uns für den Anfang nicht zu einem kleinen Kaffee in der Kantine?«


  »Ich bin nicht interessiert. Außerdem glaube ich Ihnen nicht, dass Sie wegen einer Einladung zu einem faden Koffeingetränk hergekommen sind. Immerhin befinden wir uns in einem Archiv, in das nur autorisierte Personen Zutritt haben.«


  Er nickte. »Stand draußen an der Tür.«


  »Und?« Mit einem Stirnrunzeln zog sie ihre Brauen hoch. »Sind Sie autorisiert?«


  »Gewissermaßen.«


  »Gewissermaßen?«, wiederholte sie spitz. »Also sind Sie es, oder sind Sie es nicht?«


  Er beugte sich verschwörerisch zu ihr vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich denke, ich bin’s.«


  »Ach, denken Sie? Eine schriftliche Legitimation besitzen Sie also nicht?«


  »Wozu?« Er durchforstete sein Hirn nach einer glaubhaften Begründung und landete bei: »Ich will ja nichts von Ihnen, im Gegensatz zu Mr High.«


  »Wieso kann er das nicht am Telefon mit mir besprechen?«


  »Weil …«, er überlegte kurz. »Weil es sich um etwas streng Vertrauliches handelt, das er nur mit Ihnen persönlich unter vier Augen in seinem Büro erörtern möchte.«


  »Ich kann das Archiv unmöglich unbeaufsichtigt lassen.«


  »Deswegen hat Mr High mich ja hergeschickt«, log er. »Ich passe auf das Altpapier auf, während Sie ein Schwätzchen mit dem Boss halten.«


  Das klang alles dermaßen unglaubwürdig, dass Cotton ernsthaft befürchtete, jemand würde ihn gleich in eine Zwangsjacke stecken. Zu seiner Überraschung schluckte Miss Castaldo die Geschichte tatsächlich.


  »Das ist ungewöhnlich, ganz ungewöhnlich«, murmelte sie verstört, stand aber trotzdem hinter dem Schreibtisch auf, trat an einen Garderobenständer und nahm ihren Mantel vom Haken. »Na gut, dann will ich mich mal in sein Büro begeben. Und gnade ihm Gott, wenn ich den weiten Weg nicht wegen etwas wirklich Wichtigem auf mich genommen habe.«


  »Jingle Bells« summend wartete der Agent, bis die Archivarin den Mantel angezogen und den Raum verlassen hatte. Kaum war die Tür hinter ihr geschlossen, wandte er sich im Eiltempo den Archivschränken zu. Er brauchte eine Weile, ehe er Miss Castaldos unorthodoxes Ablagesystem durchschaut hatte. Die Akten waren nicht alphabetisch oder chronologisch, sondern nach irgendwelchen Falldaten klassifiziert und sortiert. Eine sicherlich effiziente Katalogisierung, wenn man sich damit auskannte.


  »Haben Sie die Akte gefunden?« Die Frauenstimme in seinem Mini-Kopfhörer klang nervös.


  »Noch nicht.« Er zwang sich schneller, konzentrierter zu suchen.


  Bei seiner Mission gab es einige unkalkulierbare Variablen. Wie die der dafür benötigten Zeitspanne. Sekunden konnten über ein Scheitern der Operation entscheiden.


  »Verdammt, wieso brauchen Sie so lange?«, drängte die Erpresserin.


  »Sie können gern herkommen und mir beim Suchen helfen«, schlug er vor.


  Wissend, wie wenig Zeit ihm zu Verfügung stand, zog er systematisch eine Aluminiumschublade nach der anderen auf und durchwühlte im Eiltempo die Hängeregister mit den Dossiers. Die jüngeren Überwachungsprotokolle waren gesondert archiviert, was die Suche zumindest eingrenzte.


  »Ich denke, ich hab’s.« Er zog eine fingerdicke Mappe heraus.


  Auf dem Schildchen des Reiters stand der Name »Rocco Palminteri«. Sehr umfangreich war das Dossier nicht gerade. Um letzte Zweifel zu zerstreuen, überflog er einige Seiten. Dann rollte er das dünne Dokument zusammen und ließ es in der Innentasche seiner Jacke verschwinden.


  »Sehen Sie zu, dass Sie aus dem Gebäude verschwinden«, befahl die Frau.


  Cotton wurde langsam selbst ein bisschen nervös. Die Suche nach der Akte hatte mehr Zeit beansprucht als gewünscht. Sobald Miss Castaldos im Büro des ahnungslosen Mr High auftauchte, würde der G-Man innerhalb weniger Minuten in die Top Ten der Fahndungsliste des FBI aufsteigen.


  Im Laufschritt verließ er das Archiv. An der Tür hielt er kurz inne und spähte in den Korridor hinaus. Seine Glückssträhne hielt offenbar an. Der Gang lag verlassen da. Nirgendwo etwas Ungewöhnliches in Sichtweite. Abgesehen davon, dass sich gerade die Panzertüren an den beiden Flurenden automatisch schlossen.


  Er eilte zu dem Lift, drückte den Fahrstuhlknopf und wartete. Der Aufzug reagierte nicht.


  »Verdammt«, fluchte er.


  »Was ist?«, fragte die Stimme im Kopfhörer.


  »Der Lift ist blockiert.«


  Laut Leuchtanzeige über der Tür befand sich die Kabine zwei Etagen höher.


  »Nehmen Sie die Treppe«, schlug die Frau vor.


  »Bin schon unterwegs.« Er lief ans Flurende.


  An der geschlossenen Panzertür angekommen, stemmte er sich dagegen. Nichts. Er drückte einen Notfallknopf über der Klinke, mit dem man den Schließmechanismus normalerweise manuell entriegeln konnte. Doch wie sehr er auch auf den Knopf hämmerte, es tat sich nichts. Schien, als hätte er sein Glück ausgereizt.


  Aus den unteren Etagen ertönte eine Alarmsirene, die sämtliche FBI-Agents in dem Gebäude auf den Plan rufen würde. Mit jeder verstreichenden Sekunde zog sich die Schlinge nun enger um den G-Man zusammen. Noch war er allein in dem Korridor, doch das konnte sich jeden Augenblick ändern. Cotton ging davon aus, dass bereits mehrere SWAT-Teams die Treppen hinaufstürmten, um ihn von beiden Seiten des Korridors in die Zange zu nehmen.


  Angesichts der sich negativ entwickelnden Umstände und der aufgeladenen Atmosphäre fiel ihm dazu nur ein Wort ein: »Fuck.«


  »Was ist los?«, erkundigte sich die Erpresserin.


  »Ich fürchte, wir haben ein ernsthaftes Problem«, gestand er.


  »Welches?«


  »Ich bin aufgeflogen«, antwortete er. »War Ihnen hoffentlich klar, dass meine Mission mit gewissen Risiken verbunden ist.«


  »Sie wurden gefasst?«, erschrak die Unbekannte.


  »Das habe ich nicht gesagt«, versuchte er ihre schlimmste Befürchtung zu zerstreuen, damit sie nicht auf die blöde Idee verfiel, als finalen Abschiedsgruß die Bombe zu zünden. »Zumindest noch nicht. Wir können allerdings davon ausgehen, dass Miss Castaldo inzwischen spitzgekriegt hat, dass mein Boss nichts von ihrem Besuch wusste.«


  »Was jetzt?«


  »Jetzt läuft das übliche Prozedere für solche Fälle ab«, antwortete er ruhiger, als er angesichts der Situation sein sollte. »Alle Ausgänge sind abgeriegelt. Niemand kann das Gebäude betreten oder verlassen.«


  »Sehen Sie trotzdem zu, dass Sie irgendwie da rauskommen. Denken Sie an die Bombe.«


  »Ich denke an nichts anderes, Lady. Drücken Sie mir die Daumen.« Cotton machte kehrt und hetzte durch den Korridor zurück.


  »Was immer Sie vorhaben, beeilen Sie sich. Ich weiß, Sie schaffen das.«


  Er hätte gern die Zuversicht seiner Erpresserin geteilt. Jedoch überwog bei ihm das ungute Gefühl, dass seine Lage ziemlich aussichtslos war.


  Am Lift drückte er erneut den Knopf neben der Tür. Nichts. Ende der Fahnenstange.


  Wie es aussah, war für den G-Man heute eine Reise ohne Wiederkehr nach Guantanamo angesagt. Das Einzige, was ihn davor noch bewahren konnte, war ein Weihnachtswunder. Voraussetzung dafür war, dass er zunächst einmal von der Bildfläche der Überwachungsmonitore verschwand.


  An der Wand neben der Lifttür hing ein Feuerlöscher. Er schnappte sich den roten Metallbehälter, trat damit vor die Tür zum Archiv, holte kurz aus und zertrümmerte die Kamera über dem Eingang.
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  Decker saß an ihrem Schreibtisch im HQ und ahnte nichts von Cottons Problemen. Gerade heftete sie einen ausgedruckten Bericht ab, als der Leiter des G-Teams anrief und sie in sein Büro beorderte.


  Am Eingang zu Mr Highs Büro stieß sie beinahe mit Adriana Castaldo zusammen. Die Archivarin eilte mit aschfahlem Gesicht vollkommen aufgelöst an ihr vorbei.


  Mr Highs Schreibtisch war übersät von Blut, Gewalt und ähnlichen Auswirkungen von Verbrechen – dem natürlichen Lebensraum des Leiters des G-Teams – in Form diverser FBI-Berichte.


  Mr High lehnte sich in seinem Bürosessel zurück. »Danke, dass Sie umgehend gekommen sind, Special Agent Decker. Bitte nehmen Sie Platz.«


  Sie setzte sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. Die besorgte Miene ihres Chefs beunruhigte sie.


  »Vor wenigen Minuten wurde drüben bei unseren Freunden vom FBI ein Einbruch in das Geheimarchiv verübt.«


  »Im Beisein von Miss Castaldo?« Decker schüttelte ungläubig den Kopf. »Nie und nimmer.«


  »Miss Castaldo war zum Zeitpunkt der Tat nicht im Archiv anwesend.«


  »Gibt es Bilder von dem Täter? Die Flure sind doch gespickt mit Überwachungskameras.«


  »Uns liegen in der Tat Aufnahmen vor.«


  »Und?«


  »Bei dem Täter handelt es sich um jemanden aus unseren eigenen Reihen.«


  »Was?« Sie zog die Brauen zusammen. »Wer war es?«


  Der Leiter des G-Teams blickte die Agentin einen Moment lang schweigend an, dann griff er nach einer Fernbedienung und richtete sie auf einen Großbildschirm an der Wand. Ein Knopfdruck aktivierte den Monitor.


  Hochauflösende Bilder präsentierten unzweifelhaft Special Agent Cotton, wie er das Archiv betrat, es wieder verließ und zum krönenden Abschluss die Kamera mit dem Feuerlöscher zertrümmerte. Danach blieb der Bildschirm schwarz.


  Eine unheilvolle Stille breitete sich in dem Büro aus. Decker saß da wie gelähmt. Sie starrte wie hypnotisiert auf den leeren Flatscreen. Ihr klappte der Mund zwar auf, doch die Sprache blieb weg.


  Cotton ein Verräter? Unmöglich. Herzensbrecher? Klar. Unorthodox? Durchaus. Effizient? Absolut. Zuverlässig? Definitiv. Zumindest seinen Job hatte er immer gewissenhaft gemacht.


  »Was war das gerade?«, hauchte sie verstört.


  »Wonach hat es Ihrer Meinung nach denn ausgesehen?«, fragte Mr High zurück. Die Agentin wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ihr Kollege hat Miss Castaldo zum Zeitpunkt der Aufnahme unter einem fadenscheinigen Grund zu mir geschickt, um in dem Archiv etwas zu tun, was er vermutlich nicht tun durfte.«


  Mr High vermied zwar den Begriff »Geheimnisverrat«, doch Decker wusste auch so, dass es darauf hinauslief. »Sie glauben hoffentlich nicht ernsthaft, dass er etwas aus dem Archiv gestohlen hat?«


  »Das überprüfen wir noch, gehen aber davon aus.«


  Die Agentin versuchte, nicht allzu entsetzt dreinzuschauen. »Für Cotton lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Das spielt im Moment keine Rolle.«


  »Wo ist Cotton jetzt? Er konnte doch unmöglich entkommen!«


  »Ich denke in Agent Dillagios Gewahrsam. Ich habe ihn mit einem SWAT-Team rübergeschickt und erwarte jeden Moment die Bestätigung, dass unser offenbar geistig hochgradig verwirrter G-Man von ihm verhaftet wurde.«


  Wie aufs Stichwort klingelte das Telefon.


  Mr High griff nach dem Hörer. »Ja?«


  »Ich bin’s, Chef«, meldete sich Steve Dillagio.


  »Bringen Sie Cotton umgehend zu mir, Dillagio.«


  Ein tiefes Durchatmen. »Würde ich ja gerne, nur … äh …«


  An seinem Tonfall hörte Mr High, dass es offenbar ein Problem gab. »Was genau bedeutet: ›Äh‹?«


  »Er ist weg.«


  »Was heißt: weg?«


  »Das heißt, dass Cotton nicht da ist. Zuletzt wurde er von der Überwachungskamera auf dem Flur vor dem Archiv gefilmt. Zu dem Zeitpunkt waren beide Panzertüren des Korridors bereits verriegelt. Das heißt, er saß in der Falle.«


  »Haben Sie das Archiv durchsucht?«


  »Natürlich. Ein Dutzend Agents hat jeden Winkel des Flurs und des Archivs auf den Kopf gestellt. Fenster gibt es keine und auch keine Luken, Lüftungsschächte oder irgendwas anderes, das als Versteck oder Fluchtweg dienen könnte.«


  »Ihre Leute müssen etwas übersehen haben.«


  »Wohl kaum. Ist ja nicht die erste Durchsuchung der Jungs gewesen. Das sind Profis.«


  »Und der Aufzugschacht?«, brachte Mr High eine alternative Möglichkeit ins Spiel. »Vielleicht hat er sich da verkrochen.«


  »Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Sir: negativ.« Dillagio stand gerade an der manuell geöffneten Aufzugtür und leuchtete mit einer Stabtaschenlampe in den leeren Fahrstuhlschacht hinab.


  Drei Etagen tiefer kroch der Lichtkegel Zentimeter für Zentimeter über den Betongrund. Nirgendwo der kleinste Hinweis, dass sich dort jemand versteckt hielt. Die Lichtverhältnisse waren zwar nicht berauschend, doch wenn sich Cotton dort unten aufhalten würde, wäre das Dillagio auf keinen Fall entgangen. Vorsichtshalber leuchtete er auch die Schachtwände ringsum ab. Bis hinauf zu dem Unterboden der Aufzugkabine, die sich zwei Etagen über ihm befand.


  »In dem Schacht ist niemand«, lautete sein Fazit.


  »Und wenn er vor Ihrem Eintreffen an der Schachtwand rauf oder runter geklettert ist und dann durch eine Lifttür in ein anderes Stockwerk entkam?«


  »Wäre er unseren Leuten in die Arme gelaufen«, eliminierte Dillagio auch diese Option. »Vor dem Auslösen des Alarms haben Agents in jedem Stockwerk Posten an den Lifttüren bezogen. Der Alarm war danach lediglich unser Zeichen zur Erstürmung des Korridors, in dem sich Cotton laut Überwachungskamera zu dem Zeitpunkt noch befand.«


  Mr High stieß verärgert die Luft aus. »Was ist mit der Falltür im Boden der Aufzugkabine?«


  »Wäre ein idealer Fluchtweg«, gestand der Gefragte, »wenn die Aufzugkabine eine Klappe hätte. Dummerweise besteht der Kabinenboden durchgehend aus massivem Stahl.«


  »Verdammt«, platzte dem Leiter des G-Teams der Kragen. »Irgendwo muss Cotton doch sein. Er kann sich ja schlecht in Luft aufgelöst haben.«


  »Wollen Sie meine ehrliche Meinung hören, Sir?«


  »Nur zu, Dillagio«, ermunterte sein Chef ihn.


  Der Agent seufzte tief. »Irgendwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu.«


  Decker verfolgte das Telefonat schweigend von ihrem Platz aus. Ihr Chef legte den Hörer auf und sah alles andere als zufrieden aus.


  »Probleme, Sir?«, fragte sie kühl.


  »Glauben Sie an den Geist der Weihnacht, Miss Decker?«, fragte er zurück.


  Sie guckte irritiert. »Meinen Sie im metaphorischen Sinn?«


  »Nein, ich meine es ganz real.« Er atmete tief durch. »Wie es aussieht, steht er nämlich auf unserer Lohnliste.«
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  Eine Viertelstunde zuvor war Cotton bewusst geworden, wie hoffnungslos er in der Falle saß. Den Korridor blockierten zu beiden Seiten Panzertüren. Dahinter zog das FBI Einheiten schwer bewaffneter Agents zusammen.


  In der schier ausweglosen Situation kam ihm zugute, dass er sich früher einmal mit den Grundrissplänen der FBI-Zentrale beschäftigt hatte.


  Er trat vor die geschlossene Doppeltür des Lifts. Beide Türhälften trennten in der Mitte vertikale Gummidichtungen. Cotton drehte seine Hände mit den Innenflächen nach außen und quetschte die Finger zwischen die Gummilippen. Mit entsprechendem Kraftaufwand ließen sich die Türelemente nach links und rechts aufschieben. Nachdem der Eingang weit offen stand, blickte er in den Schacht hinab.


  Aus der Tiefe schlug ihm der pelzige Geruch von Feuchtigkeit und rostigem Eisen entgegen. Die Wände ringsum waren mit Stahlträgern verstärkt. Davon ausgehend, dass die Korridore der unteren Stockwerke inzwischen vollständig vom FBI abgeriegelt waren, kletterte der G-Man an den Verstrebungen hinunter. War keine besonders heikle Sache. Gleiches galt für die über ihm geparkte Liftkabine. Sollte der Aufzug plötzlich nach unten fahren, bestand keine Gefahr zerquetscht zu werden, denn am Schachtgrund existierte eine für die Kabine unerreichbare Pufferzone. Ein um einen Meter tiefer gelegter Bereich, der für die Technik des Fahrstuhls reserviert war. Eine bizarre Konstruktion aus Motoren, Kabelsträngen, Räderwerken und unzähligen Schaltern, deren Funktion Cotton nicht einmal ansatzweise erraten konnte. In einer Wand war dicht über dem Boden eine Metallklappe installiert. Von Weitem war die Platte so gut wie unsichtbar. Eine Rostschicht verschmolz sie optisch mit der übrigen Schachtwand zu einer Einheit.


  Hinter der Klappe befand sich ein horizontaler Schacht für die Techniker des Wartungspersonals, sollte der Aufzug mal im Untergeschoss stecken bleiben. Durch den Wartungstunnel konnte ein Mechaniker dann immer noch in den Bereich unter der blockierten Kabine gelangen und Reparaturen am Motor durchführen. Was Cotton nun einen wunderbaren Plan B eröffnete.


  Blieb die Frage, ob die Klappe auch von seiner Seite des Schachts zu öffnen war. Andernfalls steckte er da unten genauso in der Falle wie oben in dem Korridor.


  Am Schachtboden angelangt, ging er auf die Knie und zog an der Metallklappe. Sie schwang problemlos auf. Die Wände des Versorgungstunnels dahinter waren mit Stahlblech verkleidet. Ihre Abmessungen betrugen höchstens fünfzig mal fünfzig Zentimeter. Würde ein bisschen eng werden, da durchzukriechen. Vor allem mit einem um den Bauch geschnallten sperrigen Sprengstoffgürtel. Sollte sich der Schacht verengen, steckte er womöglich ganz fest.


  Cotton schob zuerst den Oberkörper in den horizontalen Gang und robbte vorwärts. Mit einer Fußspitze zog er die Montageklappe hinter sich zu. Was ihm hoffentlich einiges an Zeit brachte, die seine Verfolger für die Suche nach seinem Fluchtweg aufbringen mussten.


  Viel zu sehen gab es in dem Tunnel schon vorher nicht. Nach dem Schließen der Klappe wurde es stockfinster. Ganz auf seinen Tastsinn angewiesen, arbeitete sich der Agent Meter um Meter voran. Er kam sich vor, als verschlucke ihn gerade die Speiseröhre eines gigantischen Monstrums. Für Leute mit Platzangst war das hier nichts.


  Der Montagetunnel führte unter dem Betonboden des Untergeschosses hindurch zur Südseite des Gebäudes. Unterwegs erfuhr der G-Man auf schmerzliche Art, wie erdrückend eng sein Fluchtweg tatsächlich war. Wegen des Bombengürtels blieb er mit der Hüfte zwischen Boden und Decke stecken. Er konnte weder vor noch zurück. Seine Fantasie malte sich bereits lebhaft aus, wie er langsam in dem Gang verenden würde. Damit aus dem aufsteigenden Panikgefühl kein Dauerzustand wurde, ließ er alle Luft aus den Lungen, zog den Bauch ein und legte eine gymnastische Einlage hin, die sich am ehesten mit einem waagerechten Klimmzug vergleichen ließ. Wobei er beide Unterarme gegen die Seitenwände presste, um für den benötigten Halt zu sorgen.


  Er steckte wirklich fest. Erst nach drei weiteren Fehlversuchen gaben ihn die Metallwände endlich frei.


  Nach etwa zehn Metern und einer gefühlten Ewigkeit stießen seine Fingerkuppen erneut gegen Metall. Vorsichtig drückte er dagegen. Nichts rührte sich. Er drückte kräftiger. Widerwillig schwang eine Klappe auf. Dahinter schlug ihm der Geruch von Motoröl und Schmierfett entgegen.


  Um erkennen zu können, was ihn erwartete, spähte er zu der Öffnung hinaus und horchte. Nichts zu hören. Auf alles gefasst, kletterte er aus dem Schacht. Bereit, sich auf jeden zu stürzen, der ihm den Weg verstellte.


  Nachdem er draußen war, verschaffte er sich einen Überblick. Ihm präsentierte sich eine riesige Halle. Seitenlängen zwölf mal acht Meter, Deckenhöhe mindestens vier Meter. Darin war eine hochmoderne Werkstatt untergebracht, in der defekte FBI-Fahrzeuge wieder einsatzfähig gemacht wurden.


  Nirgendwo ein Mechaniker in Sicht, der an einem der Autos rumschraubte. Um diese Uhrzeit machten die meisten Angestellten Mittagspause.


  An der linken Kopfseite gab es zwei Türen. Eine führte zur Kantine, die andere zu den Ausgängen des Gebäudes, wo rund um die Uhr postierte Wachen ein für den Flüchtigen unüberwindliches Hindernis darstellten.


  Nach einer längeren Sendepause meldete sich seine Erpresserin wieder über den Mikroempfänger: »Wo sind Sie jetzt?«


  »In der Werkstatt.«


  »Sie konnten Ihren Verfolgern also entkommen.«


  »Ist noch ein bisschen zu früh, um den Sekt zu entkorken. Im Moment bin ich zwar allein, aber das wird wohl nicht ewig so bleiben.«


  »Gibt es dort ein Fahrzeug?«


  »Mehrere sogar.«


  Präzise gesagt, gab es ein halbes Dutzend FBI-Dienstwagen der neuesten Bauart, die gerade auf ihre Reparatur warteten. Angefangen vom Pkw bis zum schweren Laster. Bei den meisten hingen Kabelstränge aus den hochgeklappten Motorhauben, die die Elektronik im Motorraum mit Messgeräten verbanden. Auf einer Hebebühne stand ein SUV. Bei einigen aufgebockten Pkws waren die Räder abmontiert. Die meisten Autos verbuchten Karosserieschäden, eingedellte Bleche, verbeulte Kotflügel, gesprungene Windschutzscheiben oder Einschusslöcher.


  »Worauf warten Sie noch?«, fragte die Unbekannte über Funk. »Schnappen Sie sich einen Wagen, und verschwinden Sie damit von dem Gelände.«


  Cottons Blick wanderte zur gegenüberliegenden Längsseite der Halle. In der Wand waren drei überdimensionierte Garagentore eingelassen, die bei Bedarf hochgerollt werden konnten. Jedes groß genug, dass bequem ein Bus hindurchpasste. Solide aus Metall gefertigt mit jeweils einem horizontalen Schlitz als Fensterluke in Kopfhöhe.


  Er trat an eines der Fenster und warf einen Blick hinaus. Hinter der Scheibe ging es über eine breite Rampe aus dem Untergeschoss rauf auf einen Parkplatz, der zu einer gesicherten Ausfahrt führte. Mit Argusaugen kontrolliert von zwei bewaffneten Wachposten. Wirkten beide auf den ersten Blick wie normale Parkplatzwächter. Aber im Gegensatz zu ihren zivilen Kollegen trugen sie kugelsichere Westen und geschulterte Maschinenpistolen unter ihren wattierten Wetterjacken.


  Cotton drehte sich um und suchte nach einer Möglichkeit, an den Wachmännern vorbeizukommen, ohne erschossen zu werden. Seine Augen blieben an einem anthrazitfarbenen Chevrolet Impala hängen, der auf eine Inspektion wartete. Er warf einen Blick durch das Seitenfenster. Im Zündschloss steckte der Schlüssel.


  Der Agent marschierte zu einer Wandtafel und drückte einen Knopf. Mit einem Ruck ging eines der schweren Rolltore nach oben. Der Motorenlärm und das Scheppern der Metalllamellen weckte die Aufmerksamkeit der Wachmänner vom anderen Ende des Parkplatzes. Beide verließen den Unterstand und behielten die Garagenausfahrten im Auge.


  Cotton stieg in den Impala, startete den Motor und fuhr im Schritttempo ins Freie. Er musste möglichst nahe an die Ausfahrt herankommen, ehe die Wachleute ihn erkannten. Denn die waren inzwischen mit Sicherheit über den flüchtigen Special Agent namens Jeremiah Cotton informiert.


  Die Wachen bereiteten sich vorschriftsmäßig zum Auschecken des Fahrzeuges vor. Einer postierte sich vor der Sperrschranke, um die Papiere des Fahrers zu kontrollieren. Der andere zog die Maschinenpistole unter der Jacke hervor, einen Finger am Abzug, den Lauf nach unten gerichtet. Beide standen sich an der Schranke links und rechts gegenüber, sodass der zu kontrollierende Wagen zwischen ihnen zum Stehen kommen würde.


  Der Impala rollte langsam näher. Der Posten mit dem MG kniff die Augen zusammen, versuchte den Fahrer zu erkennen. Der hatte die Sonnenblende runtergeklappt und so seine obere Gesichtshälfte verdeckt.


  Mit von beißender Kälte gerötetem Gesicht steuerte der andere Wächter auf die Fahrertür zu. Jetzt war es nur noch eine Frage von Augenblicken, bis der G-Man erkannt wurde. Was die Sicherheitsleute zum Handeln zwingen würde. Notfalls würden sie von ihren Schusswaffen Gebrauch machen, wenn Cotton nicht wie gewünscht kooperierte. Und das würde er todsicher nicht tun.


  Die Sache sah so aus: Würde er sich ergeben, würde seine Erpresserin den Sprengstoffgürtel in die Luft jagen. Ganz simple Geschichte.


  Mit einer Bombe um den Bauch fielen einem manche Entscheidungen überraschend einfach. Entweder man tat, was man tun musste, oder man tat in seinem Leben überhaupt nichts mehr.


  Wenige Meter vor der Ausfahrt trat der Agent das Gaspedal bis aufs Bodenblech durch. Der Impala schoss auf die geschlossene Schranke zu. Beide Wachen hechteten beiseite. Der Kühler des Chevrolets rammte die Schranke aus massivem Hartholz. Es gab ein splitterndes, krachendes Geräusch, als es den Querbalken aus der Verankerung riss.


  Beim Einbiegen auf die Straße geriet der Wagen ins Schleudern. Haltlos schlitterten die Reifen über die Schneefläche. Das Heck brach aus. Der Impala drehte sich halb um die eigene Achse und stellte sich quer.


  Cotton schaffte es irgendwie, mit keinem entgegenkommenden Verkehrsteilnehmer zusammenzustoßen. Er kämpfte mit dem Steuer, lenkte gegen, entfernte einen Fuß von der Bremse, drückte mit dem anderen aufs Gas. Mit aufheulendem Motor nahm er Geschwindigkeit auf und zwang die Limousine in die Spur zurück.


  Im Rückspiegel registrierte er, dass sich die beiden Wachmänner unverletzt aus dem Schnee aufrappelten. Die Flucht per Auto verlief reibungsloser, als der G-Man befürchtet hatte. Jetzt musste er den fahrbaren Untersatz schnellstens loswerden. In wenigen Minuten würde die Polizei alle Straßen in der Umgebung gesperrt haben.


  Ein paar Ecken weiter stoppte Cotton an der Bordsteinkante und stieg aus. Er schlug den Jackenkragen hoch und stapfte durch den knöcheltiefen Schnee in Richtung Broadway, wo er sich durch das Gewühl der Weihnachtskäufer schlängelte, deren Atem zu kleinen Wölkchen kondensierte. Die Luft war eisig geworden und drückte die Temperatur runter in den zweistelligen Minusbereich.


  Über Funk nahm die Erpresserin Kontakt mit ihm auf: »Wie sieht’s aus?«


  Er atmete tief durch. »Ich bin draußen.«


  »Gut«, sagte sie. »Sie haben die Akte dabei?«


  »Habe ich«, bestätigte er. »Wie wär’s, wenn wir uns persönlich treffen und ich sie Ihnen gebe?«


  »Nein, ich bleibe vorläufig lieber außer Sichtweite. Gehen Sie in einen Imbiss in der Franklin Street, Ecke Broadway und trinken Sie einen Kaffee. Dabei können wir in Ruhe über die Akte plaudern.«


  »Und wie geht es danach weiter?«


  »Phase eins wäre erfolgreich abgeschlossen«, eröffnete sie ihm. »Leiten wir Phase zwei ein.«
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  Mr High durchlebte nicht gerade eine seiner Sternstunden als Leiter des G-Teams. »Gehen wir mal vom Offensichtlichen aus: Cotton hat es auf eine bestimmte Geheimakte abgesehen. Dafür dringt er in einen Hochsicherheitsbereich ein, was extrem riskant ist und ihm lebenslänglich Gefängnis einbringen könnte. Obendrein hintergeht er Kollegen, denen gegenüber er sich immer absolut loyal verhalten hat. Wieso zum Teufel setzt ein Mann derart seine Zukunft aufs Spiel?«


  »Entschuldigung Sir, aber allein der Gedanke, Cotton sei ein Geheimnisverräter, ist absurd«, antwortete Decker.


  »Keine vorschnellen Schlüsse, Special Agent«, gab Mr High zurück. »Geheimnisverrat habe ich ihm auch nicht vorgeworfen. Falls er tatsächlich eine Geheimakte gestohlen hat, ist sein Motiv dafür mit Sicherheit weder Verrat noch Habgier. Dahinter steckt etwas anderes.«


  »Und wenn er erpresst wird?«


  »Womit? Seine Eltern und seine Schwester sind tot. Er hat weder Frau noch Kind. Womit kann man einen Mann erpressen, der weder käuflich ist, noch etwas zu verlieren hat?«


  »Außer seinem Leben vielleicht.«


  »Richtig, doch wie ich Cotton einschätze, wäre er eher bereit, selbst zu sterben, als jemanden in Gefahr zu bringen. Ich fürchte, mit der Entwendung der Akte allein ist es nicht getan.«


  »An was genau denken Sie?«


  »Ich denke, wir haben Grund zu der Annahme, dass der Diebstahl des Dossiers nur der erste Schritt von etwas Größerem, enorm Wichtigem sein könnte. Welcher Plan auch immer dahinterstecken mag, wir sollten davon ausgehen, dass irgendwer ihn gerade in die Tat umsetzt.«


  In Deckers Rücken stürmte Dillagio das Büro.


  »Sir!«, keuchte er vollkommen außer Puste. »Sie werden es nicht glauben: Cotton ist gerade mit einem Fahrzeug aus der Werkstatt des FBI abgedüst. Keine Ahnung wie. Aber er hat uns alle so was von verar… Entschuldigen Sie bitte meine Ausdrucksweise, Sir.«


  »Ja, schon gut«, stöhnte sein Chef. »Spüren Sie lieber sein Fluchtfahrzeug auf, das dürfte ja nicht so schwer sein.«


  »Ist schon gefunden. War zwei Blocks entfernt abgestellt. Bei allem Respekt, Sir, dürfte ich erfahren, was wirklich mit ihm los ist?«


  »Das würde ich selbst gerne wissen.« Mr High erhob sich hinter dem Schreibtisch. »Entschuldigen Sie mich, ich habe nachher ein Telefonat mit dem Vorsitzenden des Geheimdienstausschusses in Washington und darf ihm Rede und Antwort stehen, weshalb in der FBI-Zentrale vorhin Großalarm ausgelöst wurde. Sehen Sie zu, dass Sie Cotton irgendwie aufs Radar bekommen, Dillagio. Wohin er floh, mit wem er arbeitet, wo sein Versteck ist. Na los, worauf warten Sie noch? Finden Sie ihn. Je schneller, desto besser für alle Beteiligten.«


  Decker erhob sich ebenfalls. »Wir sollten checken lassen, welches Dossier gestohlen wurde. Wenn wir das wissen, wissen wir vielleicht auch, wer Cotton zu der Tat gezwungen haben könnte.«


  »Apropos ›checken‹«, griff Dillagio das Stichwort auf. »Zeerookah versucht gerade, Cottons Smartphone zu orten.«


  Die Agentin schnaubte verächtlich. »Das Gerät dürfte er inzwischen wohl deaktiviert haben.«


  »Wer weiß?« Ihr Kollege zog die Mundwinkel nach unten. »Wenn man auf der Flucht vor dem FBI und dem NYPD ist, vergisst man in der Hektik vielleicht so ein kleines Detail.«


  »Trotzdem«, widersprach sie. »Cotton wird nie und nimmer so dumm sein und lässt sein Mobilphone eingeschaltet.«


  Zeerookah stand in der Tür und hatte etwas von dem Gespräch aufgeschnappt. »Offensichtlich ist er dümmer, als du glaubst, Phil. Sein Smartphone ist nämlich aktiv.«


  »Koordinieren Sie eine Adresse zu dem Signal«, befahl Mr High.


  »Schon erledigt.« Der Computer-Experte klatschte in die Hände. »Ich konnte seine exakte Position lokalisieren: Franklin Street, Ecke Broadway.«


  »Decker, Sie fahren mit Dillagio dahin. Ziehen Sie zwei SWAT-Teams hinzu, und nehmen Sie Cotton fest. Lassen Sie dabei Sentimentalitäten oder persönliche Gefühle aus dem Spiel. Behandeln Sie Cotton als das, was er im Augenblick ist: ein Agent, der das Gesetz gebrochen hat.«


  »In Ordnung, wir halten Sie auf dem Laufenden, Sir.« Decker drehte sich zum Gehen um.


  »Noch was«, gab Mr High den beiden mit auf den Weg. »Bleiben Sie in höchster Alarmbereitschaft. Wappnen Sie sich für jedes nur erdenkliche Szenario. Cotton ist einer unserer besten Agents. Falls also jemand hofft, dass es einfach werden wird, ihn zu schnappen, sollte er das besser nicht tun. Denn das wird es nicht.«


  ***


  In der Franklin Street, Ecke Broadway, besuchte Cotton einen Schnellimbiss. Die Wände an der Fensterseite und hinter dem Tresen waren mit Lichterketten und Christbaumkugeln behangen. Aus Deckenlautsprechern rieselte Weihnachtsmusik.


  Auf dem Weg zur Theke versuchte er den Eindruck zu vermitteln, er sei ein ganz normaler Kunde. Und keiner, der seine private Bombe spazierentrug.


  Er bestellte Pommes frites, einen Hamburger, dazu eine Cola. Das alles packte er auf ein Tablett und schlängelte sich zwischen den Tischen vorbei, von denen die meisten besetzt waren. Mit Frauen, Männern und Kindern, die Fast Food in sich hineinschaufelten, während sie sich unbefangen unterhielten. Nicht ahnend, dass der Tod nur einen Knopfdruck entfernt an ihnen vorbeischritt.


  Um nicht aufzufallen, setzte sich der G-Man an einen freien Platz in der hintersten Ecke. Er stocherte mit einer Plastikgabel im Essen herum, in Erwartung, dass der Albtraum bald ein Ende für ihn haben würde. Er hatte Wort gehalten und die Akte besorgt. Blieb zu hoffen, dass die Erpresserin ihres ebenfalls hielt.


  »Ist doch alles in allem erfreulich glatt gelaufen, Agent«, hörte er deren Stimme in seinem Ohr.


  »Sie haben, was Sie wollten«, sagte er im Flüsterton. »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Lesen Sie mir aus der Akte vor. Darin steht alles, was das FBI bei der Observierung von Rocco Palminteri herausgefunden hat.«


  Cotton öffnete seine Jacke, zog das Dossier heraus und schlug es auf. »Woher haben Sie überhaupt gewusst, dass es eine solche Überwachungsakte gibt?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Dann eben nicht.« Cotton überflog die Seiten, deren Inhalt größtenteils aus nichtssagenden Eintragungen bestand. »Was glauben Sie in dem Dossier zu finden?«


  »Einen Beweis dafür, dass Palminteri ein Mörder ist, der auch für den Tod der Familie in der Hampton Road gestern Abend die Verantwortung trägt.«


  »Dann stecken Sie also nicht hinter dem Bombenanschlag?«, tat er verwundert.


  »Nein, tue ich nicht«, zischte sie.


  »Behauptet die Frau, die mir einen Bombengürtel verpasst hat«, murmelte er sarkastisch. »Was hatten Sie gestern überhaupt an dem Tatort zu suchen?«


  Keine Antwort.


  Er blätterte weiter. »Könnte es sein, dass Sie mir nach unserem kleinen Wettlauf mit einem schwarzen Chevrolet Cruze bis zu meinem Apartment hinterhergefahren sind?«


  »Könnte sein.«


  »Und während ich geschlafen habe, haben Sie einen Plan ausgetüftelt, wie Sie mich zu einer Kooperation überzeugen können.«


  »So ungefähr.«


  »Erklären Sie es mir bitte, damit ich es verstehe: Warum ausgerechnet ich?«


  »Weil ich gestern Abend beobachtet habe, wie Sie am Tatort die beiden Mädchen getröstet haben. Da habe ich einfach gedacht, dass Sie der Richtige sind.«


  »Der Richtige wofür?«


  »Um einen Mörder zu bestrafen.«


  »Warum haben Sie mich oder das FBI nicht einfach um Hilfe gebeten, statt mir einen Sprengstoffgürtel umzuschnallen?«


  »Der Dienstweg dauert mir zu lange und gewährt keine Garantie, dass er zum gewünschten Ziel führt. Und was den Bombengürtel angeht: Der Sprengsatz sorgt lediglich dafür, dass Sie den nötigen Ehrgeiz bei dem Unterfangen entwickeln. So, Schluss mit dem Gerede. Was ist mit der Akte?«


  »Nichts ist«, sagte er. Cotton war bei den letzten Seiten angekommen. »In dem Dossier stehen nur allgemeine Daten. Offenbar wurde Palminteri über Wochen minutiös observiert. Gebracht hat es wenig, außer ein paar Ungereimtheiten vielleicht. Aber nichts Konkretes, das ihn hinter Gitter bringen könnte.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Und trotzdem ist es so. Er ist sauber. Entweder ist der Mann also wirklich unschuldig wie ein Neugeborener, oder er ist so verdammt abgezockt, dass man ihm nichts nachweisen kann. Falls er Dreck am Stecken hat, dann lässt er bestimmt seine Laufburschen die Arbeit für sich erledigen. Auf die Weise bleibt er als Saubermann außen vor.«


  »Sonst steht da nichts Interessantes?«, vergewisserte sie sich.


  »Doch«, bestätigte er. »Die Adresse seines geheimen Wohnsitzes und die Zugangscodes zu seinem Haus. Was Ihnen allerdings beides nicht weiterhelfen dürfte.«


  »Verdammt.«


  »Wollen Sie einen Tipp von mir?«


  »Nur zu.«


  »Blasen Sie die Jagd auf Palminteri ab. Der Mann ist entweder unschuldig oder zu gerissen für die Polizei.«


  »Damit kommt er mir nicht davon«, zischte sie. »Besprechen wir also unseren nächsten Schritt.«


  »Es gibt kein ›uns‹ mehr, Lady«, widersprach er. »Ihr Rachefeldzug geht mich nichts an. Sie haben von mir, was Sie wollten. Jetzt sind Sie dran: Entschärfen Sie die Bombe.«


  »Das mache ich, sobald Sie noch eine Gefälligkeit für mich erledigt haben.«


  »Und die wäre?«


  »Nun, Cotton. Wenn die Justiz nicht in der Lage ist, einen Mörder zu bestrafen, muss ich das wohl selbst in die Hand nehmen.«


  »Damit habe ich nichts zu tun.«


  »Doch, das haben Sie. Sie werden dem Mörder nämlich einen Besuch abstatten.«


  »Klingt, als hätte ich keine Wahl.«


  »Haben Sie auch nicht.«


  »Tja, dann …« Er rollte das Dossier zusammen und steckte es wieder ein.


  »Ich werte das als ein ›Ja‹.«


  »Wann soll der Besuch stattfinden?«


  »Noch heute.«


  »Weshalb die Eile?«


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Was soll ich Mister Palminteri ausrichten?«


  »Nichts. Haben Sie Ihre Dienstwaffe dabei?«


  »Ja. Wieso?


  »Damit werden Sie das Schwein erschießen.«


  »Was?« Er verschluckte sich beinah. »Sind Sie irre? Ich denke nicht daran.«


  »Muss ich Sie wirklich an Ihr kleines Bombenproblem erinnern? Nicht vergessen: Ihnen bleibt nur der heutige Tag, dann heißt es: Entweder Palminteri oder Sie und Hunderte unschuldige Opfer. Also los, Zeit für einen Ausflug. Tick-tack-tick-tack …«
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  Decker und Dillagio erreichten die Franklin Street, Ecke Broadway. Obwohl es noch Nachmittag war, senkten sich bereits die ersten Vorboten der Abenddämmerung über die Stadt.


  Die Agentin bog mit ihrem Porsche auf den Broadway, wo es Richtung Süden nach Downtown Manhattan weiterging. Jede sich bietende Lücke nutzend, lotste sie ihr Fahrzeug durch den chaotischen Weihnachtsverkehr.


  Auf dem Beifahrersitz rutschte Dillagio nervös hin und her. Konzentriert verfolgte er einen blinkenden Leuchtpunkt, der auf dem Display seines Smartphones rumhüpfte. Laut GPS-Signal bog Cotton gerade in den Holland-Tunnel ein, der unter dem Hudson River hindurch von Manhattan nach Newport führte.


  Was Dillagio zu dem Ausruf veranlasste: »Was zur Hölle will Cotton in New Jersey?«


  »Wissen wir spätestens in einer halben Stunde«, versprach Decker. »Wenn wir ihn eingeholt haben.«


  Die Miene ihres Beifahrers verdunkelte sich. »Und was machen wir dann mit ihm? Verhaften und in Handschellen abführen?«


  Seine Kollegin antwortete nicht. Ihre Hände ballten sich um das Lenkrad, als wollte sie es zerquetschen. Das Gesicht wie versteinert auf die Blechlawine gerichtet, die sich vor ihnen den Broadway herunterschob.


  Über Funk gab Dillagio ihre aktuelle Position an zwei SWAT-Einheiten durch, die den flüchtigen G-Man aus einer anderen Richtung in die Zange nahmen.


  An einer Kreuzung fädelte sich Decker in den Verkehr der Canal Street ein, die in westlicher Richtung geradewegs zum Holland-Tunnel führte. Hinter einer Mautstation an der Einfahrt ging es im Schneckentempo weiter. Zweieinhalb Kilometer Betonröhre bremste die Autofahrer von und nach Manhattan aus. Zäh floss die Blechlawine durch den Tunnel dahin, den Terroristen im Jahr 2006 durch eine Bombe zum Einsturz bringen wollten. Das FBI konnte den Anschlag seinerzeit verhindern.


  Im Moment war der stockende Verkehr in dem Nadelöhr der Hauptfeind des FBI. Mit jeder Minute vergrößerte sich der Abstand zwischen Verfolgern und Verfolgtem.


  Die beiden SWAT-Teams hatten mehr Glück. Ihre Einheiten operierten bereits in New Jersey.


  »Wir haben Sichtkontakt zum Zielfahrzeug«, meldete der Einsatzleiter über Funk an Decker und Dillagio. »Wir werden den Flüchtigen jetzt stoppen.«


  ***


  Einen halben Kilometer hinter der Tunnelausfahrt säumten die Interstate 78 vertrocknetes Gestrüpp, Berge von Abfällen und ein zerbeulter Pick-up. Die taktischen Einheiten des FBI hatten dessen Fahrer zum Anhalten auf dem Standstreifen gezwungen. SWAT-Agents bildeten einen Halbkreis um das Führerhaus, die Gewehre auf den Insassen gerichtet.


  Decker und Dillagio stießen dazu. Die Agentin stoppte hinter dem Pick-up, den sich Cotton offenbar unter den Nagel gerissen hatte. Noch ehe der Porsche zum Stehen kam, sprang Dillagio mit gezogener Waffe ins Freie, rutschte auf dem spiegelglatten Untergrund aus und plumpste in den Schnee.


  Während Decker sich auf der Fahrerseite aus dem Auto arbeitete, stieß ihr Kollege auf der anderen Seite wilde Verwünschungen aus.


  Alle Köpfe der SWAT-Teams drehten sich zu dem merkwürdigen Gespann, das zur Verstärkung eingetroffen war: Die Agentin, verdammt gut aussehend, jung, grazil, tadellos sitzende Frisur, stilvoll mit einem eleganten Mantel bekleidet. Und neben ihr Dillagio: schlampig, grobe Gesichtszüge, verfilztes Haar, stampfender Gorillagang und in einen abgetragenen Trenchcoat gepackt, für den man einem Lumpensammler Geld geben musste, damit er ihn nahm.


  Decker begrüßte die Männer der SWAT-Teams durch ein kurzes Kopfnicken, um dann nach ihrem zur Fahndung ausgeschriebenen Kollegen zu sehen. Dillagio grunzte bloß etwas Unverständliches, bereit, jedem einen Schwinger in die Nieren zu verpassen, der eine blöde Bemerkung wegen seines Abflugs von vorhin machte.


  Der Einsatzleiter des Sonderkommandos riss die Seitentür des Pick-up auf. Er packte den Fahrer am Kragen, zerrte ihn heraus und schleifte ihn ein paar Schritte weit durch den Schnee. Der Festgenommene zog, zerrte und schimpfte, ohne sich aus dem Griff befreien zu können. Bei dem Mann handelte es sich um einen Pakistani Mitte fünfzig. Klein, unrasiert, zerknittertes Gesicht, mit einer Baseballkappe auf dem Kopf und abgenutzter Kleidung am Körper.


  »Wo ist Cotton?«, fragte Decker verdutzt.


  »Keine Ahnung.« Der Einsatzleiter ließ den Fahrer los, worauf der sich im Schnee wälzte. »In dem Fahrzeug ist er jedenfalls nicht.«


  Decker ging um den Pick-up herum und kontrollierte die offene Ladefläche. Zwischen Kartons lag Cottons Smartphone.


  Dillagio humpelte neben die Agentin. »Irgendwas in der Klapperkiste gefunden?«


  Mit einem Seufzer steckte sie Cottons Smartphone ein. »Unser Fahnenflüchtiger hat uns reingelegt. Mal wieder. Hat sein Mobiltelefon irgendwo am Broadway auf die Ladefläche eines vorbeifahrenden Pick-ups geworfen.«


  »Eins muss man Jeremiah lassen.« Dillagio zog die frostige Luft zwischen den gebleckten Zähnen ein. »Der Bursche weiß, wie man untertaucht und dabei seine Verfolger richtig alt aussehen lässt.«


  »Ja, das weiß er offensichtlich«, musste Decker zugeben, obwohl es sie mächtig wurmte. »Er war einer unserer besten Agents. Hätte beim FBI eine goldene Zukunft gehabt. Und jetzt so was.«


  »Tja, so kann’s gehen.«


  »Wo zum Teufel steckt er bloß?«


  »Hundertpro immer noch irgendwo in New York«, schätzte Dillagio.


  »Ja, aber das ist eine große Stadt«, gab Decker zu bedenken. »Wird schwer werden, seinen Aufenthaltsort einzugrenzen.«


  »Was nun?« Dillagio blickte sich ratlos um und ließ bei der Gelegenheit seine Pistole wieder im Holster verschwinden. »Zurück zum HQ?«


  »Nein, es gibt noch einen Ort, wo er sich verstecken könnte. Es erscheint zwar höchst unwahrscheinlich, dass er ausgerechnet da Zuflucht sucht, doch vielleicht rechnet er auch damit, dass man ihn dort zuletzt vermuten würde. Ist zwar nur eine vage Idee, aber mehr haben wir nicht.«


  Dillagio hätte seine beste Flasche Whisky, die er für besondere Zwecke gebunkert hatte, dafür gegeben, um zu erfahren, was in dem hübschen Kopf seiner Kollegin gerade vor sich ging. »Und wo soll das mystische Refugium sein?«


  Decker hakte sich am Arm ihres Kollegen ein und führte ihn zu ihrem Porsche. »Fahren wir hin und überzeugen uns, dass ich mit meiner Vermutung falsch liege.«


  Wegen des dichten Schneefalls und der einsetzenden Dämmerung waren die Agents auf der Rückfahrt nach Manhattan mit eingeschaltetem Licht unterwegs. Mittlerweile hinterließen die Reifen zehn Zentimeter tiefe Spurrillen in der Schneedecke. Entsprechend träge floss der Verkehr über die Interstate Richtung Hudson River. Im Schritttempo ging es an der Mautstation vorbei, hinein in die Betonröhre. Mitten unter dem Fluss endete die Fahrt abrupt. Weiter vorn hatte sich ein Auffahrunfall ereignet, wodurch alle Fahrspuren des Holland Tunnels blockiert wurden. Rasch bildete sich ein immer länger werdender Stau, der ein Hupkonzert aufseiten der betroffenen Fahrer auslöste. Als könnten sie mit dem Lärm die Straße frei räumen. Mitten in der Blechlawine eingekeilt steckten Decker und Dillagio fest. Zu allem Übel gab es in der tief unter der Erde verlaufenen Röhre weder ein Funk- noch ein Mobilphone-Netz. Weshalb die Agents niemanden im HQ von ihrer Misere berichten und Unterstützung anfordern konnten.


  ***


  Mit Einbruch der Dunkelheit versank New York unter einer dicken Schneedecke. Was einen Taxifahrer nicht davon abhielt, Cotton bis zu Rocco Palminteris Wohnsitz rauszufahren. Jenseits der Stadtgrenze durchquerten sie einen sehr ländlichen Distrikt des Bundesstaates New York, wo die Häuser mit jedem Kilometer weiter auseinanderstanden, bis schließlich nur noch brachliegende Felder die Fahrbahn säumten. Das letzte Auto, dem sie begegnet waren, war vor einer halben Stunde an ihnen vorbeigerollt. Der Landstrich wirkte vollkommen menschenleer. Cotton hätte es nicht verwundert, wenn plötzlich ein Grizzly oder ein Rudel Wölfe aufgekreuzt wäre.


  Irgendwann bogen sie von der asphaltierten Straße ab und folgten einem von Schlaglöchern übersäten Feldweg. Inzwischen war es stockdunkel geworden. Die einzige Beleuchtung weit und breit stammte von den Scheinwerfern des Taxis, die sich tapfer gegen die Finsternis und das dichte Schneetreiben behaupteten. Trotz der miserablen Sichtverhältnisse meisterte der Taxifahrer die verschneite Holperpiste ohne Ausflug in eine Böschung. Vor Palminteris Villa gabelte sich der Pfad. Links führte er zu einer Einfahrt mit einem zweiflügeligen Metalltor. Geradeaus ging es weiter an eintönigen Feldern vorbei.


  Der Fahrer hielt an, blickte über die Schulter zu seinem Passagier auf dem Rücksitz und sagte: »Da wären wir, Mister. Für mich ist jetzt Feierabend und Weihnachten.«


  Cotton zahlte, stieg aus und wartete in der beißenden Kälte, bis das Taxi gewendet hatte und außer Sichtweite war. Dann machte er sich auf den Weg zu der Villa, in der es sich Don Rocco Palminteri gemütlich eingerichtet hatte.


  Das extravagante Gebäude musste locker ein paar Millionen gekostet haben. Es bestand aus einem Geflecht bizarrer Stahlkonstruktionen mit viel Glas. Das hypermoderne Konstrukt erhob sich inmitten eines Anwesens von der Größe eines Footballfeldes. Dabei hatte der Don offenbar sehr konkrete Vorstellungen umgesetzt, um seine Unversehrtheit zu schützen. Mannshohe Grundstücksmauer, mit Stacheldraht bewehrte Krone, elektronisch gesicherte Eingänge.


  Auf dem Weg zur Toreinfahrt legte sich Cotton einen Plan zurecht, wie er vorgehen wollte. Eines wusste er mit Sicherheit: Palminteri mochte ein Killer sein, trotzdem konnte er ihn nicht kaltblütig erschießen. Er wusste allerdings auch, dass dann heute eine Katastrophe passieren und er der Auslöser eines Massenmordes sein würde.


  Cotton verharrte vor dem geschlossenen Tor an der Zufahrt. Ein Gutes hatte der Diebstahl der Observierungsakte: Sie beinhaltete neben der Adresse auch die Zugangscodes von Palminteris Haus.


  Cotton rief sich die Zahlenkombination für das Tor ins Gedächtnis und gab sie in eine dafür vorgesehene Tastatur an der Mauer ein. Mit einem kaum hörbaren Klack sprang das Schloss auf. Er pirschte auf das Grundstück. Nirgendwo Wachpersonal. Dennoch ging er auf Nummer sicher und mied offenes Terrain. Bis zur Villa bestand das Gelände größtenteils aus alten Bäumen und dicht gewachsenen Büschen, die trotz der entlaubten Zweige eine relativ gute Deckung boten.


  Im Haus war fast jedes Fenster erleuchtet. Vor dem Haupteingang parkten mehrere Fahrzeuge. Darunter ein Mercedes Maybach S 600. Ziemlich exklusives Auto, ziemlich luxuriös, ziemlich unerschwinglich.


  Plötzlich öffnete sich die Haustür. Zwei kräftig gebaute Männer traten heraus. Trugen Strickmützen, schwarze Wetterjacken und geschulterte Maschinenpistolen.


  Beide blieben vor dem Eingang stehen, rauchten und unterhielten sich. Machten keine Anstalten, in nächster Zeit wieder ins Haus zu gehen. Was Cotton dazu zwang, einen anderen Eingang zu wählen.


  Lautlos arbeitete er sich weiter durch das Gestrüpp. An der Längsseite der Villa erkannte er die Nebentür, deren genaue Lage ebenso wie die Kombination des zugehörigen Zahlenschlosses in der Observierungs-Akte hinterlegt worden war.


  Er gab den Code ein, schob die Tür eine Handbreit nach innen auf und lauschte angespannt. Nichts Verdächtiges zu hören. Er stemmte die Tür ganz auf und betrat ein quadratisches Foyer. Geradeaus führte ein langer Gang an geschlossenen Zimmertüren vorbei. Rechts ging es über eine geschwungene Treppe in das obere Stockwerk. Von dort waren gedämpfte Stimmen zu hören.


  Cotton schloss den Hauseingang hinter sich. Er zog die Dienstwaffe, überprüfte das Magazin und behielt die Pistole schussbereit in der rechten Hand.


  Dann nahm er Kontakt mit der Erpresserin auf: »Ich bin drin.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, kam es aus seinem Ohrsender.


  »Wollen Sie immer noch, dass ich Palminteri erschieße?«, vergewisserte er sich.


  »Natürlich will ich das«, zischte sie aufgebracht. »Knallen Sie ihn ab. Töten Sie den Bastard.«


  So leise wie möglich stieg Cotton die Holztreppe hinauf zum ersten Stockwerk. »Ich hätte da eine bessere Idee. Interesse, sie zu hören?«
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  Blass und dünn hockte Lewis Palminteri am Schreibtisch seines Arbeitszimmers, dessen abgestandene Luft nach einem Sammelsurium aus vergammelten Essensresten und allen möglichen menschlichen Ausdünstungen stank.


  Wie paralysiert starrte der neunzehnjährige Italo-Amerikaner auf einen Computerbildschirm, über den Zahlenkolonnen huschten. Auf seinem schlabberigen Shirt prangte der Aufdruck: »Ich bin ein verdammtes Genie, und ihr seid Schwachköpfe«. Seine Jeans waren löchriger als die Aussage eines Politikers vor einem Untersuchungsausschuss. Ein paar ausgetretene Sneakers vervollständigten sein äußeres Erscheinungsbild, das in puncto Stil sehr wenig gemein hatte mit der Eleganz der Anzüge, die sich sein Vater, Don Rocco Palminteri, in Londons Savile Row maßschneidern ließ.


  Nicht bloß bei der Bekleidung unterschied sich der Vater vom Sohn. Beide hatten verschiedene Herangehensweisen entwickelt, Gesetze zu brechen. Palminteri senior stand für die alte Mafia, die ihre Interessen mithilfe von Baseballschlägern und Maschinenpistolen durchgesetzt und auf diese Weise ein Verbrecher-Imperium aufgebaut hatte. Doch die Zeiten hatten sich grundlegend gewandelt. Heutzutage konnte ein IT-Experte mit entsprechend krimineller Energie die Welt aus den Angeln hebeln. Weshalb es nach Palminteri juniors Meinung an der Zeit war, dass die alte Generation ihre Macht an die seinige abtrat.


  Seit Stunden flogen Lewis Finger über das Keyboard und tippten kryptische Codes ein, die sein Rechner als eine Art virtueller Türöffner in das World Wide Web einspeiste. Kein Kontrollsystem, keine Firewall war vor dem Hacker sicher. Seine Spezialität: Eindringen in tiefste Systemebenen von Firmenrechnern und Abgreifen dort gespeicherter Betriebsgeheimnisse, die er anschließend anonym über dunkle Kanäle meistbietend verscherbelte.


  Gerade lud er Baupläne einer Kampfdrohne der neuesten Generation von einem Server des dem Pentagon unterstellten Herstellers herunter. Detailangaben, Aufrisszeichnungen, Blaupausen – alles da. Informationen, für die eine gewisse Klientel aus Asien und dem Nahen Orient ein Vermögen zahlen würde.


  Ein Knarren auf dem Flur riss Lewis aus seiner Konzentration. Er stand auf, um nachzusehen, wer vor seinem Zimmer rumschlich, und bei der Gelegenheit einen überfälligen Boxenstopp auf der Toilette einzulegen.


  ***


  Verursacher des Knarrens war Cottons rechter Fuß gewesen. Unter seiner Belastung hatte eine Stufe leicht nachgegeben. Der Agent verharrte am oberen Treppenabsatz, den ein Korridor kreuzte. Er spähte den Gang hinunter. Niemand zu sehen. Dafür schwang direkt gegenüber eine Zimmertür auf. Lewis Palminteri trat heraus.


  Überrascht stieß der Sohn des Dons aus: »Verdammt, wer sind Sie denn?«


  Cotton ersparte sich eine Erklärung. Stattdessen entledigte er sich des unerwartet aufgetauchten Problems mit einem Kinnhaken. Das kriminelle Computergenie taumelte einen Schritt zurück und kippte dann um, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Ungebremst prallte sein Körper auf den Teppich und rührte sich nicht mehr.


  Um beide Hände frei zu haben, steckte Cotton seine Waffe ins Holster zurück. Er schleifte den Bewusstlosen in dessen Arbeitszimmer, wo er ihn in einem Wandschrank verschwinden ließ.


  Der G-Man kehrte auf den Korridor zurück. Lautlos bewegte er sich an geschlossenen Zimmertüren vorbei. Die Männerstimmen wurden lauter. Cottons Weg endete an einer offenen Tür. Vorsichtig schob er den Kopf vor und riskierte einen Blick in das Zimmer, um die Situation einzuschätzen.


  Der Raum war vollgestopft mit italienischen Designermöbeln. Um einen Couchtisch saßen vier finster dreinblickende Männer. Allesamt schick gekleidet: italienische Schuhe und englische Maßanzüge. Vor jedem stand ein Glas mit einem bernsteinfarbenen Drink auf dem Tisch.


  Das Ganze glich einem zwanglosen Zusammentreffen. Ein stämmiger Typ blätterte ohne großes Interesse in einem Magazin. Sein Kumpel nippte an seinem Glas und verfolgte apathisch die Aufzeichnung eines Footballspiels. Auf einem Großbildschirm an der Wand beharkten sich die Seattle Seahawks und die New York Jets. Für die Jets sah es momentan nicht gut aus. Der dritte Kerl saß neben Rocco Palminteri auf dem Sofa und unterhielt sich mit ihm.


  Cotton kannte den Don von Fotos aus diversen FBI-Akten: Ende sechzig, mehr breit als hoch. Das greise Haar immer penibel frisiert. Sein von den Jahren zerfurchtes Gesicht wies eine ungesund rote Farbtönung auf. Auf den ersten Blick wirkte das Oberhaupt der Mafia-Familie recht umgänglich, wäre da nicht der leicht psychopathische Ausdruck in seinen Augen gewesen.


  Es hieß, der Don liebte gutes Essen und schöne Frauen. Es hieß auch, er kontrollierte einen Großteil der Prostitution und des Drogenhandels rund um Atlantic City. Bisher konnte ihm das FBI jedoch keine Gesetzeswidrigkeit nachweisen.


  Im Vergleich zu Palminteri waren die anderen Herrschaften am Tisch jünger, durchtrainierter. Der G-Man tippte auf Bodyguards.


  In dem Gespräch zwischen Palminteri und seinem Sitznachbarn ging es um eine anstehende Reise mit einem Privat-Jet nach Rom. Der Don gedachte dort die Feiertage bei einer seiner Geliebten zu verbringen.


  Cotton ließ die Dienstwaffe im Holster stecken. Er klopfte an die Tür und betrat das Zimmer. Begleitet von der Hoffnung, dass er sich bei seinem Vorhaben nicht verrechnet hatte. Die Friedhöfe waren voller Grabsteine von Agents, die Opfer eines fatalen Fehlers geworden waren.


  »Guten Abend, die Herren«, grüßte er mit geradezu entwaffnender Freundlichkeit. »Störe ich? Falls es gerade ungünstig ist, komme ich später gern noch mal vorbei.«


  Er blickte entspannt in die Runde und lächelte wie ein Freund unter Freunden. Im ersten Moment sagte keiner ein Wort. Die Gesichter der Mafiosi wirkten wie versteinert.


  Palminteri fand als Erster seine Sprache wieder: »Verdammt, wer sind Sie denn?«


  »Jemand, der Sie gern etwas fragen würde«, erwiderte Cotton ausgesucht höflich.


  Wobei er damit rechnete, dass die Bodyguards spätestens jetzt aktiv werden würden. Er behielt recht. Die drei Aufpasser ließen sich nicht lange bitten und sprangen beinahe zeitgleich hoch. Cottons Konfrontation mit dem ersten Angreifer endete damit, dass sich der Mafioso aufgrund eines Leberhakens nach Luft schnappend auf dem Boden wälzte.


  Worauf dessen Kollegen lieber Abstand hielten und zu ihren Pistolen griffen. Die Mündungen auf den G-Man gerichtet, die Zeigefinger am Abzug.


  »Eine verdächtige Bewegung, und Sie sind tot, Mister.« Don Palminteri lehnte sich auf dem Sofa zurück und versuchte, seinen seltsamen Besucher einzuschätzen. »Eigentlich wären Sie es schon, wenn mich nicht so brennend interessieren würde, wie Sie in mein Haus eindringen konnten, ohne einen Alarm auszulösen.«


  Cotton hob die Arme ein wenig an, als Zeichen seiner Harmlosigkeit. »Vor allem sollten Sie wissen, dass ich nicht hergekommen bin, um mich von Ihren Leuten abknallen zu lassen.«


  »Nicht?«, tat Palminteri gekünstelt überrascht. »Und weswegen sind Sie dann hier, Mister …?«


  »Cotton, Jeremiah Cotton«, stellte er sich vor.


  »Filzt ihn«, blaffte Palminteri seine Leute an.


  Während der eine Mafioso seinem ausgeknockten Kollegen auf die Beine half, schickte sich der andere an, Cotton zu durchsuchen. Aber der G-Man streckte ihm schon seine Brieftasche und Waffe entgegen, um nicht abgetastet zu werden. Den Sprengstoffgürtel wollte er sich für später als Überraschung aufheben. Der Leibwächter deponierte Cottons Kimber Costum II auf den Tisch und klappte dessen Börse auf.


  »Verdammte Scheiße.« Mit diesen Worten reichte der Kerl die Brieftasche an Palminteri weiter. »Das ist ’n Cop.«


  Bedächtig musterte der Don Cottons Führerschein und dann dessen ID-Card vom FBI.


  »Sieh an, unser Einbrecher ist in Wahrheit ein Bundesagent«, stellte er scheinbar amüsiert fest. »Statt der Verbrechensbekämpfung widmet er sich lieber dem Ziel, selbst ein Verbrecher zu werden, indem er ohne gesetzliche Handhabe in mein Haus eindringt. Tut mir leid, Ihnen das in dieser Deutlichkeit sagen zu müssen, Special Agent Cotton, aber das war ein großer Fehler.« Der Don warf die Brieftasche achtlos auf den Tisch. »In der offiziellen Stellungnahme meines Anwalts für das NYPD wird es heißen, dass meine Leibwächter Sie für einen Einbrecher hielten und deswegen erschossen haben.«


  Der Agent grinste, sagte jedoch nichts.


  »Ich habe fast den Eindruck, Sie nehmen meine Drohung nicht sonderlich ernst«, knurrte Palminteri verstimmt.


  »Oh doch, das tue ich«, beteuerte der G-Man aufrichtig. »Ernster, als Sie glauben. Aber interessiert es Sie denn nicht, warum ich hier bin?«


  »Na schön, dann lassen Sie mal hören: Weshalb sind Sie hier eingebrochen?«


  »Wegen der Conleys.«


  »Die sind tot.«


  Der Agent seufzte gekünstelt. »Das ist ja das Problem. Würden sie noch leben, wäre ich nicht hier, und Sie würden nicht in Lebensgefahr schweben.«


  Der Mafioso schmunzelte. »Ich fürchte, Sie sind kaum in der Position, mir gefährlich zu werden.«


  »Ich nicht«, bestätigte Cotton und guckte vielsagend.


  Schlagartig wich alle aufgesetzte Freundlichkeit aus dem Gesicht des Dons, während er gleichzeitig seine Leute anbrüllte: »Was steht ihr hier noch rum und gafft wie die Ölgötzen? Seht nach, ob sonst noch jemand mit dem Schnüffler hergekommen ist.«


  Zwei der Mafiosi stürmten hektisch zum Flur hinaus. Die Zurückgebliebenen ließen den Agent keine Sekunde aus den Augen.


  Der G-Man wandte sich lässig ihrem Boss zu: »Bevor Sie mich umbringen lassen, nur mal so aus Neugierde: Hatten Sie einen bestimmten Grund, die Conleys mit einer Bombe auszulöschen?«


  »Ist der Scheißkerl etwa verkabelt und will mir gerade ein Geständnis entlocken?«, schrie Palminteri, sprang auf und brüllte einen seiner Leute an: »Durchsucht den Kerl nach Wanzen. Lorenzo, hol den verdammten Detektor aus meinem Arbeitszimmer.«


  Lorenzo war der Kleinste und Älteste unter den Leibwächtern. Ein drahtiger Typ, zäh, mit einer dunkelbraunen Haut, die er von seinen sizilianischen Vorfahren geerbt hatte.


  Im Laufschritt verließ er das Zimmer, um zwei Minuten später mit einem handlichen Messgerät zurückzukehren.


  Lorenzo schaltete den Handscanner ein und ließ ihn mit zwei Fingerbreit Abstand über Cottons Körper gleiten.


  »Nicht gleich schießen, falls es piepsen sollte«, meinte der gelassener, als er in Wahrheit war. »Auslöser könnte mein Smartphone sein.«


  »Wenn das Ding hier piepst, dann garantiert nicht wegen eines Mobiltelefons«, belehrte Lorenzo ihn. »Der Detektor erfasst ausschließlich Funkfrequenzen, mit denen digitale Wanzen arbeiten. Mobiltelefone senden auf einer anderen Bandbreite.«


  Cotton atmete durch. »Dann bin ich ja beruhigt.«


  »Der Kerl ist sauber«, stellte der Mafioso fest, nachdem er den Agent von Kopf bis Fuß gescannt hatte.


  »Na schön.« Palminteri setzte sich und spielte wieder die Rolle des sarkastisch angehauchten Plauderers, die ihm Spaß zu machen schien. »Um auf Ihre Frage von vorhin zurückzukommen, Special Agent Cotton. Ob es einen Grund gibt, warum ich die Conleys auslöschen ließ. Natürlich gab es den. Es gibt immer einen Grund, weshalb irgendwer irgendwas macht.«


  »Und Ihrer war?«


  Es klopfte. Einer der Bodyguards kam von der Inspektion zurück und erstattete Bericht. »Der Typ blufft nur. Außer seinen Spuren haben wir keine anderen im Schnee gefunden. Wir haben uns auch vor dem Grundstück umgesehen. Weit und breit kein Mensch in Sicht.«


  »Sehr schön«, sagte der Don und wandte sich wieder Cotton zu. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Warum Sie die Conleys in die Luft gejagt haben.«


  »Nun, ich hatte so meine Zweifel, ob der gute Doktor Lawrence Conley zu seinem Wort stehen würde. Oder ob er umkippt, wenn ihn das FBI in die Mangel nimmt. Diese Ungewissheit habe ich als Störfaktor empfunden, den ich mithilfe einer Bombe eliminieren ließ.«


  Cotton reagierte überrascht. »Hat der Doktor etwa für Sie gearbeitet?«


  »Könnte man so sagen.« Der Don beugte sich vor, griff nach seinem Glas und leerte es mit einem Schluck. »Bis er kürzlich von einem Tag auf den anderen seine Kündigung eingereicht hat. Das hat mich schon irgendwie getroffen. Nicht nur, weil ich seine Ärztekunst zu schätzen wusste. Immerhin haben da auch noch einige offene Verbindlichkeiten im Raum gestanden.«


  »Doktor Conley hatte Schulden bei Ihnen?«, hakte der G-Man nach. »Wie das?«


  »Der Doktor hatte eine Schwäche fürs Pokerspiel, nur leider kein Glück.« Palminteri lächelte grimmig und stellte sein Glas auf den Tisch zurück. »Weswegen er zunehmend über seine Verhältnisse gelebt hat und sich im Gegenzug seine Schulden bei mir exorbitant angehäuft haben. Wir reden hier wirklich über eine Menge Geld. Ich hab ihm die Möglichkeit zu einem kleinen Nebenverdienst geboten.«


  »Und was genau hat er für die Mafia getan?«


  »Meinen Leuten die Kugeln rausoperiert, die sie sich von Konkurrenten oder Ordnungshütern eingefangen hatten. Sie konnten sich ja schlecht im Krankenhaus verarzten lassen. Sie wissen schon, diese lästige Pflicht, jede Schussverletzung gleich der Polizei zu melden.«


  Cotton runzelte die Stirn. »Nur, damit das ganz klar ist: Der Drahtzieher des gestrigen Bombenanschlags in der Hampton Road, bei der die Familie Conley getötet wurde, waren also Sie, Mr Rocco Palminteri?«


  Der Gefragte grinste. »Ich musste tun, was getan werden musste.«


  Cotton nickte zufrieden. »Danke für Ihr Geständnis. Ich denke, ich bin hier fertig.«


  Scheinbar amüsiert über den G-Man schüttelte der Mafioso den Kopf und sagte mit ausdrucksloser Stimme: »Was immer Sie jetzt vorhaben, Mister, Sie kommen nicht mehr lebend aus meinem Haus. Die Frage ist bloß, ob es ein schmerzloses Ende für Sie wird, oder nicht. Ihre Entscheidung, wie kooperativ Sie sich bei Ihrer Hinrichtung verhalten.«


  »Danke fürs Angebot. Aber hier ist mein Gegenangebot: Töten Sie mich, sind Sie auch tot.« Cotton knöpfte in aller Gemütsruhe sein Hemd auf, bis der Sprengstoffgürtel zum Vorschein kam. »Wie wär’s, wollen Sie es riskieren? Könnte unterhaltsam werden.«


  »Was ist das?«, keuchte Palminteri.


  »Falls Sie noch nie eine Bombe gesehen haben, jetzt sehen Sie eine«, erwiderte der G-Man.


  Palminteris Leute waren wie erstarrt. Keiner wusste, wie er auf die unerwartete Wendung reagieren sollte.


  Der Don musterte den Agent mit eisigem Blick. »Und was jetzt, Special Agent? Sprengen Sie sich und uns in die Luft?«


  Cotton stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Nein, ich ganz bestimmt nicht. Sondern die Person, die mir den Bombengürtel umgeschnallt und mich zu dem Besuch bei Ihnen gezwungen hat.«


  »Und wer ist die Person?«


  »Jemand, dem es vollkommen egal ist, ob ich von einer Kugel oder wir alle von dem Ding an meinem Bauch getötet werden.«


  »Hat dieser Jemand auch einen Namen.«


  »Bestimmt, ich kenne ihn nur nicht.«


  »Und was will dieser Jemand mit der Bombe bewirken?«


  »Eine Art Rückerstattung, vermute ich. Auge um Auge, so was in der Art.«


  »Und wofür?«


  »Das fragen Sie die Person am besten selbst. Es ist übrigens eine Frau.«


  »Eine Frau?«


  Cotton nickte und schob sein Hemd weiter auseinander, wodurch das Smartphone auf dem Sprengstoffgürtel sichtbar wurde. »Über das Mobiltelefon stehe ich permanent in Kontakt mit ihr. Nur zu, fragen Sie sie. Vielleicht verrät sie Ihnen ja etwas über sich. Name, wo geboren, wann in die Irrenanstalt eingeliefert und wann dort wieder ausgebrochen. So, wie Sie ihr vorhin verraten haben, dass Sie die Familie Conley ermorden ließen. Was, so weit ich informiert bin, am anderen Ende der Leitung des Smartphones aufgezeichnet wurde.«


  Cotton hielt einen Moment inne. Gab seinem Zuhörer Zeit, die Information sacken zu lassen.


  Rocco Palminteris Miene verzerrte sich, als hätte ihm gerade jemand einen Elektroschocker zwischen die Rippen gerammt.


  Der G-Man fuhr in einem provozierenden Tonfall fort: »Um zu einem für alle doch noch irgendwie versöhnlichen Ende zu kommen, schlage ich folgenden Deal vor: Sie lassen mich jetzt laufen, und dafür bleiben wir alle am Leben.«


  Das Gesicht des Dons lief dunkelrot an. »Sie bluffen.«


  Cotton schmunzelte. »Wollen Sie das wirklich austesten? Denken Sie tatsächlich, ich riskiere mein Leben, indem ich Sie mit einer Attrappe bedrohe?«


  Die übrigen Mafiosi lösten sich allmählich aus ihrer Schockstarre. Einer nach dem anderen richtete seine Waffe auf den G-Man.


  Worauf Cotton eine Mahnung an sie richtete: »Hat einer von Ihnen schon mal jemanden gesehen, der von einer Bombe zerfetzt wurde?«


  Keine Reaktion.


  »Nein?« Der Agent verzog den Mund zu einem freudlosen Grinsen. »Gut. Denn das ist kein hübscher Anblick. Also, falls Sie nicht wollen, dass wir alle als quer über die Zimmerwände verteilte Fleischklumpen enden, sollten Sie Ihre Waffen jetzt auf den Boden legen und ein paar Schritte zurücktreten. Und nur für den Fall, dass Sie mich lieber doch mit einer Kugel durchlöchern wollen, wird mein Ende ein bedeutend schnelleres und schmerzloseres sein als das Ihre. Behalten Sie das besser im Hinterkopf, wenn ich gleich das Zimmer verlasse.«


  Die Mafiosi hatten einen guten Grund, dem Ratschlag Folge zu leisten. Manche nannten ihn »Überlebenstrieb«, andere bezeichneten ihn als »Feigheit«. Einer nach dem anderen legte seine Pistole auf den Teppich und ging mit erhobenen Händen auf Abstand.


  Cotton knöpfte das Hemd wieder zu, schloss die Jacke und nahm dann seine Dienstwaffe plus der Brieftasche vom Tisch. Beides steckte er ein und machte sich auf den Weg zur Tür.


  »Schön, dass wir die unerfreuliche Situation vollkommen friedlich bereinigen konnten, ohne dass irgendwer zu Schaden gekommen ist.« Er hielt am Ausgang inne, als sei ihm plötzlich noch etwas eingefallen, und fragte mit vor Ironie triefender Stimme: »Könnten Sie mir vielleicht bis morgen Ihren Schlitten borgen, Mr Palminteri? Zu Fuß bis nach New York City ist es arg weit. Sie erhalten den Mercedes auch unbeschadet zurück, wenn meine Kollegen Sie verhaften kommen. Bis dahin sollten Sie Ihr Haus besser nicht verlassen. Wir wollen doch nicht, dass Ihr Foto auf einer Fahndungsliste landet, oder?«


  Leise vor sich hinfluchend nestelte der Gefragte einen Autoschlüssel aus seiner Jacketttasche und warf ihn dem G-Man zu.


  Der fing den elektronischen Schlüssel auf und behielt ihn in der Hand. »Verbindlichsten Dank und – fröhliche Weihnachten.«


  Cotton trat aus dem Zimmer und rannte durch den Flur bis zur Treppe, wo er mehrere Stufen auf einmal nehmend ins Erdgeschoss hinabeilte. Er verließ das Haus durch dieselbe Seitentür, durch die er zuvor eingedrungen war.


  Draußen stürmte er durch den Schnee zur Vorderseite der Villa, wo der Mercedes-Maybach parkte. Im Laufen öffnet er mit der Fernbedienung die Zentralverriegelung.


  Er riss die Fahrertür auf, klemmte sich hinter das Lenkrad, stieß den Zündschlüssel in das Schloss und startete den Wagen. Mit dröhnendem Motor und aufflammenden Scheinwerfern schoss der Mercedes die Auffahrt hinunter. An der Ausfahrt musste der Agent kurz anhalten, um die beiden Torflügel aufzuschieben.


  Er klemmte sich wieder hinter das Steuer, gab Gas und atmete tief durch. Mit dem Leben davongekommen zu sein, war doch immer wieder schön.


  »Special Agent Cotton«, meldete sich seine Erpresserin über den Ohrstöpsel


  »Ja?«


  »Danke.«


  »Wofür?«


  »Es war eine gute Idee von Ihnen, diesem Arschloch ein Geständnis zu entlocken. Auf der Aufzeichnung ist seine Stimme glasklar zu verstehen. Ich bin froh, keine Mörderin geworden zu sein.«


  »Gern geschehen. Das ist doch der ideale Zeitpunkt, eine Gefälligkeit von Ihnen einzufordern«, meinte er. »Wie wär’s, wenn Sie mir endlich die verdammte Bombe vom Bauch schnallen?«


  »Dafür muss ich zuerst den Sprengsatz entschärfen, was ich nur hier vor Ort tun kann. Bei der Gelegenheit gebe ich Ihnen auch den Chip mit der Aufnahme von Palminteris Geständnis.«


  »Wo genau befinden Sie sich gerade?«


  »In einem Waldstück wenige Kilometer von Ihnen entfernt. Fahren Sie auf der Landstraße Richtung Westen. Unterwegs gebe ich Ihnen eine genaue Wegbeschreibung.«
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  Rocco Palminteri raste innerlich vor Wut. Dennoch gebärdete er sich nicht wie ein tobender Stier. Sein Verstand arbeitete weiter kühl und überlegt. Der Don war sich der Notwendigkeit einer Strategie bewusst, die ihn vor einer lebenslangen Haft wegen Mehrfachmordes bewahrte. Sein Hauptproblem bestand in seinem aufgezeichneten Geständnis. Die Aufnahme musste beschafft und vernichtet werden, bevor sie in die falschen Hände geriet.


  »Wir sollten verschwinden, ehe das FBI anrollt«, schlug Lorenzo vor.


  Palminteri dachte kurz nach. »Was die Frage aufwirft: Wieso ist das FBI noch nicht aufgekreuzt? Wenn die Polizei mein Geständnis hat, warum hat man dann nicht längst mein Anwesen gestürmt und mich festgenommen?«


  Der Gefragte zuckte ratlos mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Habe ich auch nicht«, gestand sein Boss. »Ich weiß nur, hier passt einiges nicht zusammen. Weshalb schickt das FBI bloß einen Agent her? Und seit wann tragen Bundesagenten Sprengstoffgürtel?«


  »Vielleicht ist der Kerl ja gar kein Polizist, und sein Ausweis war eine Fälschung.«


  »Wäre eine Möglichkeit.«


  »Und wie geht’s jetzt weiter?«


  Der Don fasste einen Entschluss: »Wir können die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Ich brauche die Aufnahme mit meinem Geständnis, koste es, was es wolle. Schnapp dir zwei Leute und statte unserem Agent einen Hausbesuch ab.«


  Lorenzo guckte irritiert. »Tut mir leid, Don, dafür bräuchte ich die Adresse von dem Typen.«


  »Er wohnt in Brooklyn. Ich habe mir die Anschrift von seinem Führerschein gemerkt. Hol mir was zum Schreiben, ich notiere sie dir.«


  Der Mafioso besorgte Bleistift und Papier, wirkte aber immer noch nicht überzeugt. »Und wenn die Adresse auch eine Fälschung ist und gar nicht existiert?«


  »Dann hätten wir zumindest in dem Punkt Gewissheit.« Rocco Palminteri schrieb Cottons Anschrift auf den Zettel, faltete den zusammen und reichte ihn Lorenzo. »Sollte die Adresse stimmen, dann stellt die verdammte Bude auf den Kopf. Und dann wartet ihr, bis er dort aufkreuzt. In der Zwischenzeit versuche ich dieser Unbekannten auf die Spur zu kommen, die uns über das Smartphone an dem verdammten Bombengürtel belauscht hat.«


  »Für eine Rückverfolgung des Anrufs benötigen wir das Mobiltelefon von dem Bombengürtel«, gab Lorenzo zu bedenken. »Und damit ist der Kerl über alle Berge.«


  »Das ist leider richtig«, stimmte der Don ihm zu. »Schafft Lewis her. Vielleicht weiß unser Computergenie ja eine Lösung für das Problem.«


  Obwohl Palminteri seinen Sohn liebte, wie ein Vater sein Kind nur lieben konnte, hielt er ihn doch für einen aus der Art geschlagenen Spinner. Einen jener verschrobenen Nerds, über die sich alle Welt lustig machte. Entsprechend verfolgte er die Online-Aktivitäten seines Sprösslings mit einer gewissen Gleichgültigkeit, bisweilen sogar Herablassung.


  Doch jetzt war das Know-how seines Sohnes möglicherweise das Einzige auf der Welt, was Don Rocco Palminteri noch retten konnte.


  Während Lorenzo mit seinem Auto und zwei Begleitern nach Brooklyn aufbrach, durchsuchten die übrigen Mafiosi die Villa nach Lewis Palminteri. Es dauerte fast eine halbe Stunde, ehe man den Sohn des Mafiabosses fand. Sein zusammengesunkener Körper hockte immer noch in dem Wandschrank des Arbeitszimmers, wo Cotton ihn deponiert hatte.


  Die Männer rüttelten den Bewusstlosen wach und brachten ihn zu seinem Vater. Das gestaltete sich mühsam, denn der Neunzehnjährige schaffte es kaum, allein den Hintern hochzukriegen. Den ganzen Weg über mussten ihn seine Begleiter stützen.


  Am Gesichtsausdruck seines Vaters erkannte Lewis, dass dem Don irgendetwas einen gewaltigen Schrecken eingejagt haben musste. Normalerweise war es Rocco Palminteri, der Schrecken verbreitete.


  »Wie fühlst du dich, Lewis?«, erkundigte er sich.


  »Als hätte mich ein Güterzug überfahren.« Schwerfällig ließ sich Lewis in einen Sessel plumpsen. »Wer war der Kerl, der mir die Kopfschmerzen verpasst hat?«


  »Ich vermute mal, das war unser Agent vom FBI.«


  »FBI?« Lewis setzte sich kerzengerade auf. »Und wo ist der Cop?«


  Sein Vater schnaubte. »Entkommen.«


  »Kacke, du lässt ihn einfach laufen?«


  »Nein, tue ich nicht. Lorenzo kümmert sich gerade um den Kerl. Aber da ist noch eine Unbekannte im Spiel. Kannst du anhand ihres Anrufs herausfinden, wo sie sich gerade versteckt?«


  Lewis kicherte. »Willkommen im 21. Jahrhundert. Jeder Anrufer hinterlässt eine digitale Spur, die sich rückverfolgen lässt.«


  Der Don nickte. »Das ist bestimmt ein Kinderspiel, wenn man das Telefon hat, mit dem angerufen wurde. Das haben wir leider nicht.«


  »Weshalb du auch nichts hast, von wo aus sich etwas zurückverfolgen lässt«, bedauerte sein Sohn. »Wirklich echt schade.«


  Rocco Palminteri ballte beide Hände zu Fäusten. »Verdammt, das habe ich befürchtet.«


  Lewis prustete los. »Reg dich ab, war bloß ein Scherz. Ich kann auch mit dem arbeiten, was wir nicht haben. Mobiltelefone haben eine begrenzte Reichweite.«


  »Und das bedeutet was?«


  »Ab und an benötigen ihre Funkwellen eine Relaisstation, wo die Signale empfangen, verstärkt und dann weitergeleitet werden. Den damit verbundenen Datenstrom kann man auch im Nachhinein noch über den Provider abfragen und auswerten. Ich checke gleich, welcher Relaismast in der Nähe für uns infrage kommt. Die dafür nötige Software habe ich auf meinem Rechner installiert. Große Hoffnung habe ich aber nicht, weil wir ja noch nicht mal die Nummern der Handys haben. Vielleicht haben wir aber doch eine Chance …«


  »Und die wäre?«


  »Über so eine Station laufen Hunderte oder Tausende Gespräche gleichzeitig. Aber wenn ich im Ausschlussverfahren alle nicht relevanten Faktoren ausschließen kann, bis nur noch die relevanten übrig sind, finden wir vielleicht unsere Anruferin. Dafür bräuchte ich die ungefähre Zeit und Dauer des Anrufs.«


  »Vermutlich war das Telefon permanent eingeschaltet.«


  »Was die infrage kommenden Anrufe erheblich eingrenzt. Den Rest erledigen wir in meiner Operationsbasis.«


  Der Don folgte Lewis in dessen Arbeitszimmer. Noch nie zuvor hatte er seinem Sohn mit so viel Respekt zugesehen, als der sich an das Computerterminal setzte und die entsprechende Software aufrief.


  Lewis tippte in rascher Folge Daten in den Rechner ein. »Über die Relaisstation und den Provider erhalte ich die Nummer des gesuchten Mobiltelefons. Den aktuellen Standort des Benutzers lokalisiere ich mittels Triangulation.«


  Der Don runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Eine Ortungsmethode durch Winkelmessung von drei Sendemasten aus. Klingt kompliziert, ist kompliziert, aber funktioniert. Vorausgesetzt, das gesuchte Mobiltelefon ist aktiv.« Lewis lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Da haben wir ja schon etwas.«


  Auf dem Monitor erschien ein Satellitenfoto. Die Aufnahme zeigte das Umland in einem Radius von fünfzig Meilen. Darauf verteilt, leuchteten zahlreiche einkopierte Lichtkreise.


  »Eigentlich haben wir fast zwei Dutzend Anrufer, deren Mobiltelefone schon den ganzen Tag über aktiviert sind«, seufzte Lewis ein wenig frustriert. »Es wird ein paar Stunden dauern, das richtige Gerät herauszufiltern.«


  »Jeder der Kreise auf dem Bildschirm steht also für den momentanen Standort eines infrage kommenden Anrufers?«, vergewisserte sich sein Vater.


  »Richtig«, bestätigte Lewis. »Sorry, mehr einschränken lässt es sich nicht.«


  Der Don beugte sich vor und versuchte, sich auf dem Satellitenfoto zu orientieren.


  Er deutete auf einen der blinkenden Kreise. »Was ist das da für ein Rechteck unter der Markierung?«


  Lewis drehte am Rad der Mouse und zoomte den betreffenden Bereich heran. »Scheint eine Scheune oder Hütte irgendwo auf einem Waldstück zu sein.«


  Rocco Palminteri klopfte seinem Sohn auf die Schulter. »Das ist unsere Quelle.«


  »Woher willst du das so genau wissen?«, wunderte der sich.


  »Weil ich die Hütte kenne«, antwortete der Gefragte grimmig. »Es handelt sich um ein Blockhaus. Ich war schon ein paar Mal dort.«


  Der Don kehrte in das Zimmer zurück, wo seine Bodyguards warteten.


  »Trommelt alle Leute zusammen«, ordnete er an. »Ich weiß, wo sich die Kakerlake verkrochen hat. Die Schlampe schnappen wir uns.«


  ***


  Cotton hatte seine Zieladresse fast erreicht. Der Mercedes rollte über holprige Pfade, die sich immer tiefer in den verschneiten Wald hineinschlängelten. Aufgrund der sich verschlechternden Sicht- und Bodenverhältnisse kroch der Wagen nur noch in Schrittgeschwindigkeit voran. Manchmal verliefen die Kurven dermaßen eng, dass die Baumstämme beinahe die Karosserie streiften.


  Die Fahrt endete auf einer kleinen Lichtung. Der Wagen hielt vor einem Blockhaus. Die Scheinwerfer erloschen. Der Motor wurde abgestellt. Cotton wartete einen Augenblick, ob sich was tat. Dann stieg er aus und lauschte. Nichts zu hören. Kein Wind, keine Autos, keine Tiere. Nur das leise Knistern gefrorener Schneekristalle, die auf dem Boden auftrafen, und das kaum vernehmbare Surren eines Stromgenerators in dem Blockhaus. Das präsentierte sich nicht als primitive Holzhütte, wie man sie aus Western-Filmen kannte. Von außen machte die großzügige Bauweise einen beinahe luxuriösen Eindruck. Dass das Holzhaus auch innen über einen gehobenen Komfort verfügte, davon zeugte eine Satellitenschüssel auf dem Dach.


  Mit gezogener Waffe durchpflügte Cotton den Schnee. Auf seinem Weg zum Eingang kam er an erleuchteten Fenstern vorbei. Hinter den Scheiben waren die Vorhänge zugezogen.


  Abgesehen von dem Mercedes parkte nirgendwo ein Auto, ebenso waren keine Reifenspuren im Schnee vorhanden. Rund um den Eingang hatten Füße Abdrücke hinterlassen. Von wie vielen Personen sie stammten, ließ sich unmöglich erkennen.


  An der Tür angekommen, klopfte der G-Man an. Niemand antwortete. Er zog an der Klinke. Die Tür war unverschlossen. Warme Luft strömte ihm beim Betreten des Hauses entgegen und verdrängte die eisige Kälte, die ihn umhüllte.


  Das Blockhaus war in vier Zimmer unterteilt, in die von dem Flur aus jeweils eine Tür führte. Drei der Durchgänge waren geschlossen.


  Cotton zog die Haustür hinter sich zu und durchquerte den Gang. Er ignorierte die geschlossenen Zimmertüren rechts und am hinteren Kopfende. Zielstrebig peilte er den offenen Durchgang zu seiner Linken an. Aus dem Raum dahinter drang Licht.


  Er überquerte die Schwelle. Innerlich auf alles vorbereitet, was ihn dahinter erwarten könnte. Dass jemand auf ihn schoss. Oder, dass dies der Moment war, an dem der Sprengstoffgürtel an seinem Bauch gezündet und explodieren würde.
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  Candice wartete in Cottons Apartment auf dessen Heimkehr. Sie kniete vor dem Weihnachtsbaum und arrangierte darunter ihre Geschenke für ihn. Jedes Päckchen liebevoll in Papier mit Schneemann-Motiven gewickelt und mit Bändern oder Schleifen verziert.


  Danach setzte sie sich in ihrem Miss-Santa-Kostüm auf das Sofa und genoss die Aussicht auf den Baum. Alle Lampen im Zimmer hatte sie gelöscht. Einzige Lichtquellen waren die LED-Lichterketten an den Tannenzweigen.


  Das Klingeln an der Apartmenttür riss Candice aus der besinnlichen Stimmung. Sie fragte sich, wer das sein mochte. Jeremiah? Wohl kaum, der hatte einen Schlüssel. Vielleicht ein Paketbote mit ihrem Geschenk, das Jeremiah auf den letzten Drücker bei einem Onlinehändler geordert hatte. Das sähe ihm zumindest ähnlich.


  Erwartungsvoll öffnete sie die Wohnungstür. Zu ihrer Überraschung standen drei unbekannte Männer davor. Zwei große, muskelbepackte Kerle, der dritte etwas schmächtiger. Alle trugen schwarze Handschuhe und lange Mäntel.


  »Entschuldigen Sie, Miss, wohnt hier ein Jeremiah Cotton?«, erkundigte sich Lorenzo freundlich.


  »Ja, tut er.« Candice zuckte anmutig mit den Schultern. »Er ist aber nicht da. Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer geben, wird er sich nach den Feiertagen bei Ihnen melden.«


  »So lange können wir leider nicht warten, Schätzchen.« Lorenzo stieß sie beiseite. »Dann werden wir uns mit dir unterhalten. Du kannst uns bestimmt auch einiges sagen.«


  Bevor die junge Frau reagieren konnte, waren die Männer im Flur. Einer packte sie von hinten, umschlang ihren Oberkörper mit beiden Armen und presste sie dermaßen gegen seinen Bauch, dass es ihr die Luft abdrückte.


  Candice mochte vielleicht so aussehen, doch sie war keines der Püppchen, die in Filmen das hilflose Opfer mimten. Sie ließ ihren Kopf zurückschnellen. Ihr Hinterkopf zerschmetterte dem Kerl beinahe das Nasenbein. Mit einem Aufschrei taumelte er zurück und ließ sie los.


  Candice versuchte wegzurennen. Lorenzo bekam ihren Arm zu fassen und hielt sie fest.


  »Wer ist die verdammte Schlampe?«, fluchte sein Begleiter mit der blutenden Nase.


  »Die Freundin unseres Agents nehme ich an«, knurrte Lorenzo.


  »Wir sollten die Kleine nach Waffen durchsuchen«, schlug sein anderer Begleiter vor.


  Lorenzo grinste, als ob er die Möglichkeit in Betracht zog, sagte dann aber: »Kannst du mir verraten, wo man bei so einem Kleidchen eine Waffe verstecken soll?«


  »Dafür werden Sie alle in den Knast wandern«, fauchte Candice die Männer an. »Mein Freund ist beim FBI.«


  »Verrat uns lieber was, was wir noch nicht wissen«, schlug Lorenzo vor. »Zum Beispiel, wo dein Freund steckt. Oder wo sich die Aufnahme befindet.«


  Sie blinzelte verwundert. »Welche Aufnahme?«


  Lorenzo musterte sie mit seinen ausdruckslosen Augen. Ohne Vorwarnung rammte er ihr die Faust so schmerzhaft in den Magen, dass ihr die Luft wegblieb und die Tränen in die Augen schossen. Sie knickte zusammen und landete nach Atem schnappend auf den Knien. Die Weihnachtsmannmütze rutschte ihr vom Kopf. Eine Männerhand packte ihre blonde Mähne und riss sie daran hoch.


  »Neuer Versuch.« Lorenzo atmete tief durch. »Wo ist die Aufnahme?«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung, was Sie meinen.«


  Irgendwas auf Italienisch fluchend, verpasste er ihr einen Faustschlag ins Gesicht, dessen Wucht sie gegen die Wand schleuderte. Candice spürte den Geschmack von Blut im Mund. Sie stürzte erneut zu Boden, wo sie auf dem Rücken ausgestreckt liegen blieb.


  Lorenzos Begleiter packten die Bewusstlose an den Armen und schleiften sie durch den Korridor in Richtung Wohnzimmer.


  »Bringt die Kleine lieber in die Küche«, ordnete der an. »Wäre schade um den schönen Teppichboden wegen der ganzen Blutflecke.«


  Als Candice das Bewusstsein wiedererlangte, saß sie auf einem Küchenstuhl. Beide Unterarme waren mit Klebeband an den Lehnen festgebunden und ihre Fußknöchel an die Stuhlbeine gefesselt. Lorenzos Komplizen standen breitbeinig vor ihr. Er selbst durchwühlte hinter ihr die Schubladen des Küchenschranks.


  »Was haben Sie mit mir vor?« Sie verdrehte den Kopf in seine Richtung.


  Er grinste. »Ich fürchte, bei dir müssen wir schwereres Kaliber auffahren. Glaub mir, wenn ich mit dir fertig bin, wird dich kein Mann mehr anfassen wollen.«


  Lorenzo fand, was er suchte. Mit einer Geflügelschere in der Hand baute er sich vor der Gefangenen auf.


  »Normalerweise würde ich erst versuchen, vernünftig mit dir zu reden«, verriet er ihr. »Da die Zeit jedoch drängt, muss ich das Prozedere etwas abkürzen. Also, das Spiel läuft so: Solltest du eine Frage nicht beantworten oder mich anlügen, amputiere ich dir jedes Mal einen Finger. Hast du das verstanden?«


  Candice Puls raste wie verrückt, ihr Atem flatterte, ihr ganzer Körper zitterte.


  »Verstanden?«, blaffte der Mafioso sie an.


  Sie brachte kein Wort heraus, nickte bloß mit dem Kopf.


  »Schön, dann wollen wir gleich mal anfangen.« Lorenzo löste einen Verschluss am Griffende der Schere.


  Mit einem unheilvollen Geräusch schnappten die beiden Klingen an der Spitze auf. Lorenzo packte den kleinen Finger von Candice’ linker Hand und klemmte ihn dicht über der Wurzel zwischen die Schneiden der Geflügelschere.


  »Also«, hauchte er sanft. »Wo ist die Aufnahme?«


  Grenzenlose Panik stieg in der jungen Frau auf, während sie zwischen abgehackten Schluchzern keuchte: »I-Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.«


  Lorenzos Zähne blitzten, als er den Mund zu einem grausamen Lächeln verzog.


  Candice stieß einen gellenden Schrei aus. Tiefrot und warm spritzte das Blut über ihre Oberschenkel.


  ***


  Cotton wurde im Wohnzimmer des Blockhauses erwartet. Einem vier mal sechs Meter großen Raum, dessen rustikale Atmosphäre von einer Balkendecke, einem Dielenboden, Panelwänden und Holzmöbeln unterstrichen wurde. Eine Stehlampe in der Ecke tauchte die Ausstattung in bernsteinfarbenes Licht. Am anderen Kopfende verbreitete ein Feuer in einem offenen Kamin behagliche Wärme. Die Raummitte nahm ein uriger Eichentisch ein, um den eine Sitzgruppe arrangiert war. Auf dem Tisch lagen ein Smartphone und ein Sturmgewehr. Großes Kaliber, wie es das US-Militär benutzte. Davor saß eine ihm nicht ganz unbekannte Afro-Amerikanerin.


  »Eigentlich habe ich früher mit Ihnen gerechnet, Special Agent Cotton«, begrüßte sie ihren Gast über den Tisch hinweg.


  Er musterte die Frau, ohne ein Wort zu verlieren. Sie trug immer noch die schwarze Bekleidung wie bei ihren letzten Begegnungen. Gestern Abend in der Hampton Road und heute Morgen in der Tiefgarage. Lediglich die wattierte Wetterjacke hatte sie ausgezogen.


  Der G-Man nahm seinen überflüssig gewordenen Mini-Empfänger aus dem Ohr und ließ ihn auf den Tisch rollen. Dann zog er das gestohlene Dossier aus der Jacke und legte es daneben.


  »Tut mir leid …«, fuhr die Frau fort und stockte.


  »Was tut Ihnen leid?«, fragte er angefressen.


  »Sie wissen schon, die Sache mit dem Sprengstoffgürtel.«


  »Ja, das hätten Sie sich besser geschenkt und mich einfach um Hilfe bitten sollen.«


  »Hätten Sie mir geholfen?«


  »Tja, das werden wir jetzt wohl nie erfahren, meine gute Mrs Martha Vaughn.«


  Sie wirkte überrascht. »Seit wann kennen Sie meine Identität?«


  »Seit unserem Gespräch in dem Schnellimbiss. Als klar wurde, dass der Mord an der Familie Conley eine besondere Bedeutung für Sie hat. Tut mir leid wegen Ihrer Eltern und Geschwister.«


  Sie deutete auf einen Stuhl. »Bitte setzen Sie sich.«


  Er nahm ihr gegenüber Platz. »Sie haben es sich hier gemütlich eingerichtet.«


  »Die Blockhütte hat meinem Vater gehört, sie hat ihm als Rückzugsort gedient, um dem Stress im Beruf zu entfliehen.« Martha Vaughn musterte ihn genauer und lächelte beeindruckt. »Offen gesagt hatte ich anfangs nicht geglaubt, dass Sie Ihren Teil unserer Abmachung tatsächlich erfüllen würden.«


  »Habe ich. Jetzt erfüllen Sie den Ihren und nehmen mir endlich den Plastiksprengstoff vom Bauch.«


  Sie erhob sich und ging zu einer Anrichte, auf der eine Sporttasche stand. Sie zog den Reißverschluss auf und holte eine Schere heraus.


  Damit trat sie vor ihn. »Ziehen Sie bitte Jacke und Hemd aus.«


  Er folgte der Anweisung, um ihr ungehinderten Zugriff auf die Bombe zu ermöglichen. Routiniert kappte seine Erpresserin mit der Schere einige Drähte, die von dem Plastiksprengstoff zu dem Zünder, dem Smartphone, führten. Was den Schluss zuließ, dass sie nicht zum ersten Mal eine Bombe entschärfte.


  »Wieso kennen Sie sich so gut mit Sprengstoff aus?«, fragte er interessiert.


  »Bomben auszuschalten war mein Job bei den SEALs in Afghanistan«, antwortete sie. »Davor war ich in einer Kaserne unweit von New York City stationiert. Als Ausbilderin für angehende Bombenentschärfer.«


  »Was ist mit den beiden anderen Sprengsätzen, die Sie in Manhattan versteckt haben?«


  »Haben nie existiert. Das war eine Lüge, damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen.«


  Er nickte. »Und? Verraten Sie mir jetzt, woher Sie von der Verbindung zwischen dem Anschlag auf Ihre Familie und Rocco Palminteri wussten?«


  »In Afghanistan hat mein Mann gute Kontakte zu einigen CIA-Agents gepflegt. Die wiederum hatten gute Freunde beim FBI.«


  »Wen genau?«


  »Darf ich nicht verraten.« Sie schnallte ihm den Sprengstoffgürtel ab und legte ihn auf den Tisch. »Auf diesem Weg hat mein Mann erfahren, dass mein Vater vom FBI observiert wurde. Und zwar im Zusammenhang mit einer Observierung des Mafioso Rocco Palminteri«


  »Worauf Sie Ihren Vater angerufen und gewarnt haben«, kombinierte Cotton, während er sich wieder anzog.


  »Und ihn auch zur Rede gestellt habe. Er hat mir sein Doppelleben gestanden. Seine Spielsucht und Rocco Palminteris perfides Angebot. Der Wahl zwischen einem Leben auf der dunklen Seite und seiner Moral. Da man mit Moral keine Schulden bezahlen kann, hat er das Angebot angenommen. Er hat mir am Telefon geschworen, bei der Mafia auszusteigen.«


  »Was er auch getan und gestern den Preis dafür bezahlt hat.«


  Sie nickte. »Ja, mein Vater war für Palminteri zum Risiko geworden. Deshalb ließ er ihn beseitigen. Inklusive seiner Familie als potenzielle Mitwisser.«


  »Wären Sie eine halbe Stunde früher zu Hause gewesen, wären Sie jetzt ebenfalls tot.«


  Martha Vaughn nickte erneut. »Stattdessen habe ich Sie am Tatort gesehen. Einen Agent vom FBI, den der Dienst noch nicht so abgestumpft hat, dass ihm die Opfer egal sind. Fehlte nur noch die richtige Motivation, um Sie für meinen Plan zu gewinnen, der mir plötzlich wie ein Geistesblitz in den Sinn gekommen war. Und meiner Berufserfahrung nach motiviert nichts mehr als ein Sprengstoffgürtel um den Bauch.«


  »Woher ist der Sprengsatz? Ein Andenken aus Kabul?«


  »Nein, er stammt aus der Kaserne bei New York City. Ich habe dort als Ausbilderin gearbeitet. Ich besitze immer noch eine Zugangsberechtigung zu dem Depot mit hochexplosiven Bomben und Sprengstoffgürteln. Die dienen normalerweise als Anschauungs- und Übungsmaterial bei Lehrgängen. Nachdem ich Ihnen gestern zu Ihrer Wohnung gefolgt bin, bin ich zur Kaserne gefahren und habe mir einen der Sprenggürtel besorgt. Plus eines starken Sedativums aus der medizinischen Abteilung, das ich Ihnen heute Morgen in Ihrer Tiefgarage injiziert habe.«


  »Und dann haben Sie mich zum Werkzeug Ihrer Rache gemacht.«


  »Es ging mir nie um Rache, sondern um Gerechtigkeit.«


  Eines war Cotton immer noch nicht ganz klar: »Warum haben Sie mich gezwungen, Palminteris Überwachungsakte zu stehlen? Ihr Kontakt beim FBI hätte wissen müssen, dass die Observierung nichts gebracht hat.«


  »Wusste er auch, nur habe ich ihm das nicht geglaubt. Also musste ich mir Gewissheit verschaffen. Da kamen Sie ins Spiel.«


  »Das Dossier hat die Aussage Ihrer Quelle beim FBI aber nur bestätigt.«


  »Ja, leider.« Sie seufzte. »Meine größte Befürchtung war, dass der Mörder ungestraft davonkommt.«


  »Also kurzer Prozess?«


  Martha Vaughn nickte.


  Cotton beschäftigte noch eine andere Frage: »Wie sind Sie überhaupt hierher in die tiefste Wildnis gekommen? Ich habe nirgendwo ein Auto gesehen.«


  »Mein neuer Mietwagen steht in einer leeren Scheune, ungefähr einen Kilometer entfernt. Von da bin ich zu Fuß weiter. Reine Vorsichtsmaßnahme, falls jemand das GPS im Auto orten will.«


  Er griff nach ihrem Smartphone auf dem Tisch. »Was dagegen, wenn ich kurz Ihren Apparat benutze?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wen wollen Sie anrufen?«


  »Eine Kollegin vom FBI, um ein paar Dinge zu klären.«


  Zur selben Zeit bahnte sich ein Konvoi einen Weg durch den Wald. Fünf allradangetriebene SUVs mit zwei Dutzend schwer bewaffneter Mafiosi an Bord. Angeführt von Rocco Palminteri, der die für ihn so immens wichtige Operation persönlich leitete.


  Das Killerkommando trennten nur noch wenige Steinwürfe von dem Blockhaus, in dem Martha Vaughn Zuflucht gesucht hatte.
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  Die Kugel trat dicht unterhalb des Brustkorbs ein. Das Projektil durchschlug eine Rippe und durchbohrte einen Lungenflügel. Aus der Wunde spritzte eine Blutfontäne über Candice’ Oberschenkel. Schreiend verfolgte sie mit weit aufgerissenen Augen, wie Lorenzos lebloser Körper vor ihre Füße sackte. Den Kopf dabei so verdreht, dass seine toten Augen ihren Blick erwiderten.


  Das Krachen des Schusses echote immer noch in Candice’ Ohren, als sie die FBI-Agentin in der Küchentür registrierte. Die Dienstwaffe beidhändig gepackt, die Mündung auf die beiden Komplizen des Erschossenen gerichtet.


  »Hände hoch und keine Bewegung«, bellte Decker die Mafiosi an.


  »Kein schlechter Schuss.« Dillagio trat neben den Toten und stupste ihn vorsichtshalber mit dem Fuß an. »Ich verpass dem übrigen Unrat ein paar Handschellen. Kümmere du dich um Cottons Kleine.«


  Vor Candice’ Augen verschwamm alles. Unfähig sich zu rühren, nahm sie schemenhaft wahr, wie die Agentin ein Messer aus dem Küchenschrank kramte und ihr damit die Fesseln durchschnitt.


  »Alles okay, Miss?« Decker half ihr beim Aufstehen.


  »Alles bestens.« Ungelenk stemmte sich die Gefragte auf die noch nicht ganz funktionstüchtigen Beine, wobei sie sich bei ihrer Retterin aufstützen musste.


  Decker hielt sie an der Taille umschlungen, damit sie nicht stürzte. »Mein Partner und ich sind vom FBI.«


  »Dann sind Sie Kollegen von Jeremiah?«


  »Ja, sind wir«, sagte die Agentin und dachte: Zumindest waren wir es bis heute.


  »Danke für die Rettung.« Steifbeinig machte Candice ein paar Schritte, wobei sie tunlichst jeden Kontakt mit der Blutlache vermied, die aus dem Leichnam quoll.


  »Sie sollten ins Bad und sich waschen«, riet Decker mit Blick auf Candice’ blutbesudelte Beine.


  Steve Dillagio legte den beiden Mafiosi Kunststoff-Handschellen an und klopfte die Gefangenen sorgfältig ab, um sicherzustellen, dass sie keinen Kleinkram wie Pistolen, Schlagringe oder Messer mit sich führten. Er konfiszierte zwei halbautomatische Waffen.


  Anschließend bugsierte er die Festgenommenen in Richtung Ausgang. »Ich schaff die Schlägertruppe zur Straße runter und ruf Brandenburg an, damit er ein paar Jungs vom NYPD rüberschickt, um die Halunken einzutüten.«


  Decker geleitete Cottons psychisch ramponierte Freundin bis zum Bad. Anschließend begab sie sich ins Schlafzimmer, um etwas zum Anziehen für Candice zu suchen. In einem aufgeklappten Koffer neben dem Schrank wurde sie fündig.


  Candice klammerte sich im Bad mit zitternden Händen am Waschbecken fest. Nahe dran, sich zu übergeben. Nachdem die Welle der Übelkeit vorbeigerollt war, zog sie sich aus und ging unter die Dusche.


  Danach trocknete sie sich ab, wickelte ein Handtuch um sich, trat vor den Spiegel und föhnte sich die Haare.


  Decker klopfte an der Tür. »Ich habe Ihnen was zum Anziehen rausgesucht. Nichts gegen ihr kurzes Kleidchen, aber wo wir hinfahren, brauchen Sie etwas Praktischeres.«


  »Wohin fahren wir denn?« Candice’ Stimme klang rau.


  »Zum FBI.« Decker öffnete die Tür und reichte ihr Jeans, Unterwäsche, Strümpfe und einen dicken Rollkragenpullover. »In diesem Apartment sind Sie nicht sicher. Wir können Sie hier nicht den ganzen Tag beaufsichtigen.«


  »Danke.« Sie schlüpfte rasch in die Kleidungsstücke.


  »Ich bin Philippa Decker«, stellte sich die Agentin vor.


  »Habe ich mir fast schon gedacht.« Candice atmete hörbar aus. »Sie sehen wirklich so verdammt gut aus, wie Jeremiah Sie beschrieben hat.«


  Decker stutzte. »Er findet, ich sehe gut aus?«


  »Gut genug, dass ich ganz schön eifersüchtig geworden bin.«


  »Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Candice O’Malley.« Sie verließ das Bad. Ihr Gesicht wirkte immer noch angespannt. »Gott, ich hatte ja solche Angst.«


  Die Agentin folgte ihr zu einem geöffneten Schuhschrank neben der Garderobe. »Beruhigen Sie sich. Jetzt ist alles gut. Sagen Sie mir, was hier los war.«


  »Das weiß ich selbst nicht.« Die Gefragte setzte sich auf einen Hocker und zog ein Paar modische Winterschuhe an. »Plötzlich haben die drei Typen vor der Tür gestanden und von mir wissen wollen, wo Jeremiah und irgendeine Aufnahme sind.«


  »Welche Aufnahme?«


  »Wenn ich das wüsste, hätte ich es den Kerlen sofort verraten, statt meine Finger zu riskieren.«


  »Wo ist Cotton?«


  »Auf seiner Arbeitsstelle beim FBI nehme ich an.«


  »Nein, da ist er mit Sicherheit nicht. Sonst noch eine Idee?«


  »Dann müsste er jeden Moment nach Hause kommen. Wollen Sie nicht auf ihn warten?«


  »Ich denke, das bringt nichts. Dabei hätte ich darauf wetten können, dass er sich hier in seinem Apartment versteckt.«


  »Vor wem sollte er sich denn verstecken?«


  Vor dem FBI, der NSA und dem gesamten NYPD, in deren Fadenkreuz er sich gerade befindet, dachte die Agentin.


  Der Klingelton ihres Smartphones ersparte ihr eine Antwort. Auf dem Display erschien der Name des Anrufers, den sie erst vor ein paar Tagen unter dem neuen Alias »Nervensäge« abgespeichert hatte. Sie drückte einen Knopf und führte das Telefon ans Ohr.


  »Hallo, Cotton.« Ihre Stimme blieb vollkommen ruhig, obwohl sie am liebsten gebrüllt hätte.


  »Decker, schön Sie zu hören«, antwortete er erstaunlich locker. »Irgendwie habe ich Ihre Stimme vermisst.«


  »Verdammt, Sie haben Ihr Leben ruiniert.«


  »Ja, aber das versuche ich zu ignorieren.«


  »Wo stecken Sie?«


  »Ziemlich weit draußen im Wald. Und wo sind Sie gerade?«


  »In Ihrem Apartment.«


  »Was zum Teufel suchen Sie in meiner Wohnung?«


  »Eigentlich Sie. Bei der Gelegenheit haben Steve und ich Ihre bezaubernde Freundin vor drei unfreundlichen Gesellen gerettet, die auf der Suche nach Ihnen waren.«


  »Palminteri hat mir seine Gorillas auf den Hals gehetzt?«, reimte sich der G-Man zusammen.


  Seine Kollegin reagierte überrascht. »Rocco Palminteri? Der Don?«


  »Genau der«, bestätigte Cotton. »Woher hat der Kerl bloß meine Adresse gehabt?« Er überlegte kurz, dann fiel es ihm ein. »Verdammt, meine Brieftasche. Der Führerschein mit meiner Anschrift. Wie geht es Candice?«


  »Abgesehen von einem galaktischen Trauma ganz passabel. Ohne uns hätten Sie die Kleine allerdings nur noch scheibchenweise vorgefunden.«


  »Wofür ich Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet bin. Wie wäre es zur Belohnung mit dem Beweis, dass Rocco Palminteri der Drahtzieher des Anschlags auf die Conleys in der Hampton Road ist?«


  »Wäre gut. Noch besser, Sie kommen umgehend zum HQ und stellen sich freiwillig. Sonst muss ich Sie weiter jagen. Bitte, tun Sie mir das nicht an, Cotton.«


  Dessen Stimme klang plötzlich merkwürdig hektisch. »Hören Sie, ich habe Ihnen gerade eine Textnachricht mit der Wegbeschreibung zu meinem Versteck auf Ihr Smartphone geschickt. Kommen Sie so schnell wie möglich her. Wäre auch nicht verkehrt, wenn Sie zur Unterstützung ein paar Leute vom FBI anfordern würden.«


  »Cotton? Hallo?«


  Die Leitung war tot. Decker könnte schwören, kurz vor Abbruch des Gesprächs einen Schuss gehört zu haben.


  ***


  Während Cotton mit Decker telefonierte, vernahm er plötzlich das Geräusch näher kommender Motoren. Mit dem Smartphone am Ohr trat er ans Fenster und schob den Vorhang beiseite. Von seinem Standort aus hatte er die Fläche vor dem Blockhaus im Blick. Scheinwerfer von fünf Autos durchbohrten die Nacht. Wuchtige SUVs, in denen genug Leute Platz fanden, um ihm das Leben richtig schwer zu machen.


  Der Konvoi kam vor dem Blockhaus zum Stehen. Zwei Dutzend Männer verließen die Fahrzeuge. Bestückt mit schweren Sturmgewehren. Die Augen starr auf das Blockhaus gerichtet, standen sie regungslos da.


  Rocco Palminteri verließ als Letzter seinen Wagen. Was für den G-Man die Frage aufwarf, wie der Don ihnen auf die Schliche gekommen war. Woher wusste er von ihrem Versteck?


  »Retten Sie sich«, hörte er Martha Vaughn in seinem Rücken sagen. »Ich halte die Schweine so lange wie möglich auf.«


  Cotton presste das Smartphone gegen seine Brust, damit Decker seine Antwort nicht mitbekam: »Was das Retten angeht, ich fürchte, der Zug ist für uns beide abgefahren.«


  Er konzentrierte sich wieder auf sein Smartphone. Tippte blitzschnell in Stichworten eine Wegbeschreibung zu seinem Versteck ein. Per Knopfdruck sandte er die Textnachricht an Deckers Apparat. Anschließend bat er seine Kollegin, mit Verstärkung vom FBI anzurücken.


  Vor dem Blockhaus machte der Don ein Handzeichen. Worauf einer der Mafiosi sein Gewehr entsicherte, anlegte und auf ein erleuchtetes Fenster schoss. Die Kugel sollte Aufmerksamkeit wecken, nicht töten.


  Das Projektil durchschlug die Scheibe. Glassplitter fegten wie Schrapnelle durch die Luft. Cotton warf sich zur Seite. In seinem rechten Unterarm explodierte ein Schmerz. Eine Scherbe hatte sich wie ein Dolch in das Fleisch gebohrt. Reflexartig lockerten seine Finger den Griff um das Smartphone. Das Gerät entglitt seiner Hand und fiel zu Boden. Beim Aufprall sprang der Akku aus dem Gehäuse und beendete so abrupt das Gespräch mit Decker.


  Rocco Palminteri ging ein paar Schritte auf das Blockhaus zu und rief: »Special Agent Cotton, falls Sie da drin sind, gebe ich Ihnen eine Minute, mir die Aufzeichnung unseres Gesprächs auszuhändigen. Ansonsten schicke ich meine Leute rein, die Aufnahme zu holen.«


  Keine Antwort. Der Don stand im Schnee und wartete. Cotton stand hinter einem Fenster und beobachtete. Martha Vaughn huschte geduckt mit ihrem Sturmgewehr in den Händen neben den G-Man.


  »Ist das Palminteri da draußen?«, fragte sie.


  »Ja.« Vorsichtig zog er die Scherbe aus seinem Unterarm und ließ sie zu Boden fallen.


  »Wie hat er uns finden können?«


  »Weiß nicht.« Er rollte die Ärmel von Jacke und Hemd hoch, um den Schaden zu begutachten. Alles halb so schlimm. Weder Knochen noch Arterie hatten etwas abbekommen. Die Blutung würde bald gerinnen und die Wunde verschorfen. »Entweder ist er cleverer, als ich ihn eingeschätzt habe, oder er hat bloß wahnsinniges Glück gehabt.«


  »Das ist meine Chance, persönlich mit dem Schwein abzurechnen«, zischte sie.


  »Das übernehme ich.« Cotton rollte die Ärmel wieder hinunter, befreite anschließend seine Kimber Costum II aus dem Schulterholster und drückte mit dem Daumen den Entsicherungsbügel nach oben.


  Als hätte der Don die Gefahr gewittert, stieg er rasch in sein Auto. Gleichzeitig setzten sich seine Leute in Bewegung. Keiner sagte ein Wort. Das einzig hörbare Geräusch war das Knirschen ihrer Schuhe im Schnee und das Katschuck beim Durchladen ihrer Gewehre.


  Routiniert schwärmten die Männer nach links und rechts aus. Verteilten sich rund um das Blockhaus. Riegelten das Gebäude von allen Seiten ab. Gingen in Position. Nahmen Türen und Fenster ins Visier. Bereit, auf alles zu schießen, was in ihr Schussfeld geriet.


  Wie auf Kommando ging der Tanz los. Flackerndes Mündungsfeuer erhellte die Nacht. Die Mafiosi feuerten aus allen Rohren.


  »Runter!«, schrie Cotton.


  Er riss Martha Vaughn mit zu Boden, um nicht von dem Kugelhagel niedergemäht zu werden. Obwohl die Außenwände des Hauses aus massivem Holz bestanden, durchschlugen die Projektile die Bohlen, ohne dabei auch nur etwas von ihrer Durchschlagskraft zu verlieren. Dahinter zerschmetterten sie alles an Inventar, was ihnen im Weg war.


  Cotton richtete sich ein wenig auf, zielte mit seiner Waffe aus dem Fenster und drückte mehrmals in schneller Folge ab. Die Kugeln hielten die Angreifer zwar auf Distanz, leerten andererseits das Magazin schneller, als dem Agent lieb war.


  Die Salven der Mafiosi endeten so abrupt, wie sie begonnen hatten. Man gönnte den Belagerten eine kleine Auszeit, um sich über die Ausweglosigkeit ihrer Lage klar zu werden und die Konsequenz daraus zu ziehen: Kapitulation oder Tod.


  »Die machen uns ganz schön die Hölle heiß«, stellte der Agent fest.


  »Was können wir dagegen tun?« Martha Vaughn steckte den Akku in das zuvor zu Boden gefallene Smartphone zurück und überprüfte dessen Funktionsfähigkeit.


  »In unserer Situation bleibt die Wahl zwischen Kampf oder Flucht.« Geduckt bewegte er sich in Richtung Zimmertür. »Angesichts der Übermacht schlage ich die zweite Option vor.«


  »Wo wollen Sie hin?«, rief sie ihm hinterher.


  »Nachsehen, ob es irgendwo ein Schlupfloch gibt.«


  Er rechnete zwar nicht damit, dass die Rückseite des Blockhauses unbewacht war, doch zwei oder drei Gegner auszuschalten, wäre machbar. Waren er und seine Begleiterin erst einmal im Wald, würden die Verfolger sie in der Dunkelheit leicht aus den Augen verlieren.


  Im Eingangsbereich schob Cotton die Tür gegenüber auf und inspizierte den Raum dahinter. Das Zimmer war unbeleuchtet. Durch das einfallende Licht aus dem Flur dennoch hell genug, um ihm zu zeigen, dass er sich in einem Schafzimmer befand. Ein Blick aus dem Fenster bestätigte seine Befürchtung: Draußen lauerten zu viele Gegner, als dass er eine Chance gegen die Übermacht hätte.


  Er ging in den Flur zurück und versuchte sein Glück mit den beiden anderen Räumen. Der erste war eine Küche, deren Fenster ebenfalls keine Fluchtmöglichkeit bot.


  Das letzte Zimmer am Kopfende des Ganges war abgeschlossen. Ohne lange zu überlegen, trat er die Tür ein. Dahinter erwartete ihn eine faustdicke Überraschung.


  In dem fensterlosen Raum war alles vorhanden, um chirurgische Eingriffe durchzuführen. OP-Tisch, OP-Leuchten, Narkoseapparat, Röntgengerät, Röntgenbild-Betrachter, dazu auf einer Anrichte Schalen mit OP-Besteck, jede Menge Verbandszeug und Flaschen voller Desinfektionsmittel. Ferner gab es ein Notstromaggregat, wenn der Hauptgenerator der Hütte aus irgendeinem Grund ausfallen sollte.


  Mit der Entdeckung einher ging die Erkenntnis, woher Rocco Palminteri von dem Blockhaus wusste: Hier hatte Dr. Lawrence Conley die verletzten Mafiosi operiert.


  Der G-Man kehrte zu Martha Vaughn zurück und fragte: »Wissen Sie eigentlich, was sich in dem Raum am Ende des Korridors befindet?«


  »Früher wurde der als Gästezimmer benutzt«, antwortete sie immer noch auf dem Boden sitzend. »Vor zwei Jahren hat mein Vater ihn als Hobbyraum umbauen lassen. Keine Ahnung, ich bin seitdem nie mehr hiergewesen. Warum?«


  »Erkläre ich später.«


  »Sie glauben, es gibt ein später für uns?«, sie musste lachen. »Das nenne ich einen gesunden Optimismus. Wo bleiben eigentlich Ihre Leute vom FBI?«


  »Werden unterwegs sein, kann aber noch dauern. Ist eine ziemliche Strecke von Manhattan hier raus.«


  »Wie sieht es bei Ihnen mit der Munition aus?«


  »Mein Magazin ist so gut wie leer. Höchstens noch zwei, drei Schuss.«


  Sie seufzte. »Dann wären wir wohl an dem Punkt angekommen, an dem wir der Welt auf immer Goodbye sagen müssen.«


  »Das wird unser großer Auftritt«, überspielte er die Verzweiflung ihrer Situation mit Galgenhumor. »Vermasseln Sie ihn nicht.«


  Sie lächelte bitter. »Ich werde grandios bei meiner Sterbeszene sein.«


  Er wurde wieder ernst. »Jetzt mal unter uns: Falls ich nicht kooperiert hätte, hätten Sie mich wirklich in die Luft gesprengt?«


  Die Gefragte sah ihm fest in die Augen. »Ich weiß es nicht.« Sie atmete tief durch. »Apropos Palminteri, wenn wir heute schon abtreten müssen, könnten Sie dem Schwein vorher nicht noch eine Kugel auf den Pelz brennen?«


  »Habe ich schon versucht. Gegen die Panzerung seines Wagens kommt mein Kaliber nicht an.«


  Sie reichte ihm ihr Sturmgewehr. »Versuchen Sie es hiermit, Soldat. Ich glaube, Sie sind der bessere Schütze. Das Ding hat richtig Krawumm.«


  Er steckte seine Pistole ein, nahm das Gewehr und schob den Lauf aus dem Fenster. Den Kolben an die Wange gepresst, balancierte er die Waffe aus, bis sich sein Ziel im Fadenkreuz befand. Er drückte ab.


  Mehrere Projektile trafen Palminteris gepanzerten SUV, wo sie wirkungslos abprallten. Um dem Fahrzeug beizukommen, benötigte Cotton eine Panzerfaust, die er nicht hatte. Dafür hatte er etwas anderes: eine plötzliche Eingebung.


  Sein Blick wanderte zum Tisch, wo er auf dem Sprengstoffgürtel verharrte. »Können Sie die Bombe wieder scharf machen?«


  Die Gefragte wirkte irritiert. »Natürlich. Warum?«


  »Tun Sie’s. Wird eine kleine Überraschung für unsere Freunde da draußen.«


  Die Sprengstoff-Expertin sprang auf und rannte zum Tisch. Dort legte sie ihr repariertes Smartphone auf die Platte und ergriff die Schere. Damit widmete sie sich der Bombe. Zuerst entfernte sie an den Schnittstellen der Kabel ein Stück der Ummantelung. Dann drehte sie jeweils zwei der freigelegten Kupferdrähte an den Spitzen zusammen, sodass der Impuls vom Zünder wieder durch sie hindurch zu den Sprengladungen fließen konnte.


  Zum Schluss aktivierte sie das Smartphone des Bombengürtels. »Fertig. Was kommt jetzt?«


  »Ich gehe nach draußen«, kündigte Cotton an. »Wenn Sie mich ›jetzt‹ rufen hören, drücken Sie an Ihrem Handy den Knopf, der die Bombe auslöst.«


  Sein Plan war simpel. Zunächst leerte er den Inhalt von Martha Vaughns Sportasche auf dem Tisch aus und deponierte dafür den Sprengstoffgürtel hinein. Er vergewisserte sich, dass das als Zünder dienende Smartphone daran aktiviert war, dann schloss er den Reißverschluss. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ der Agent mit der Tasche das Zimmer.


  Ein wenig angespannt öffnete er die Haustür einen Spaltbreit und rief: »Nicht schießen, ich komme unbewaffnet raus und gebe Ihnen den Chip mit der Aufzeichnung.«


  Keine Antwort.


  Nun denn, dachte er bei sich. Showtime.


  Dass er sie mit einem Sprengstoffgürtel ausschalten wollte, war das Letzte, was Rocco Palminteri und seine Bande erwarteten. Hoffte er zumindest.


  Langsam trat er ins Freie. Beide Hände erhoben. Seine Rechte umklammerte den Schulterriemen der mit Plastiksprengstoff gefüllten Sporttasche. Zielstrebig näherte er sich dem Fahrzeug des Dons. Die Augen der Mafiosi verfolgten jeden seiner Schritte. Die Mündungen ihrer automatischen Waffen hielten sie auf ihn gerichtet. Bereit, den G-Man mit einer Salve ins Jenseits zu katapultieren, sobald ihr Boss das Zeichen dafür gab.


  »Was haben Sie da?«, brüllte einer der Männer und deutete auf die Sporttasche.


  »Da sind das Aufnahmegerät und der Datenspeicher drin«, behauptete Cotton.


  »Bleiben Sie stehen, das ist nah genug«, schrie der Mafioso.


  Nein, war es nicht. Für einen platzierten Wurf musste Cotton noch ein paar Schritte näher ran. Auch auf die Gefahr hin, dass ihn jeden Moment Kugeln perforieren konnten.


  Ein Schuss fiel. Vor Cottons Füßen zerstäubte der Schnee unter dem Aufprall des Projektils. Unbeirrt setzte er seinen Weg fort. Noch war er nicht tot. Befand sich schlimmstenfalls einen Schritt davon entfernt. Ein weiterer Schuss knallte. Das Geschoss zischte knapp an ihm vorbei und traf das Blockhaus.


  Die Kugel durchschlug die Holzfassade, hinter der Martha Vaughn genau in der Schusslinie stand. Das Projektil zerschmetterte ihr von hinten das Schulterblatt und drang dann vorne knapp unterhalb des Herzens wieder aus ihrem Körper heraus. Mit einem erstickten Schrei auf den Lippen stürzte sie stark blutend zu Boden.


  »Die nächste Kugel trifft«, brüllte der Schütze draußen, ohne zu ahnen, dass die vorherige bereits ein Ziel gefunden hatte.


  Cotton blieb stehen und machte sich zum Wurf bereit. Hinter der getönten Windschutzscheibe des gepanzerten SUV konnte er Palminteris Umrisse erkennen. Er holte aus und schleuderte die Sporttasche mit aller Kraft nach dem Zielobjekt. Die Bombe landete mit einem dumpfen Knall auf dem Kühler.


  »Jetzt!«, schrie Cotton.


  Im Blockhaus zog sich Martha Vaughn mit zitternden Muskeln am Tisch hoch. Sie griff nach ihrem darauf liegenden Smartphone und versuchte die Taste zu drücken. Doch ihre Finger versagten. Die Hand war wie gelähmt. Das Mobiltelefon entglitt den tauben Muskeln. Scheppernd landete es mit dem Display nach oben auf der Tischplatte. In ihrer Not beugte sich die schwer Verwundete über das Gerät und stieß ihre Nasenspitze auf die entscheidende Taste.


  Der Sprengstoffgürtel explodierte in einem gewaltigen Feuerball, der den SUV komplett einhüllte. Inmitten einer glühenden Hitzewand loderten meterhohe Flammen und Funken in den Nachthimmel empor. Die Detonation tauchte den gesamten Frontbereich des Blockhauses in blutrotes Licht. Ihre Wucht riss die Mafiosi ringsum zu Boden. Einige blieben regungslos im Schnee liegen. Andere wälzten sich schreiend herum. Wer noch laufen konnte, floh blindlings in die Wälder.


  Cotton blieb keine Zeit, in Deckung zu gehen. Die Druckwelle schleuderte ihn meterweit durch die Luft. Beim Aufprall explodierte ein bombastischer Schmerz in seinem Kopf. Es hätte ihn nicht sonderlich überrascht, wenn als Nächstes sein Leben im Schnelldurchgang an ihm vorüberziehen würde. Stattdessen versank er in Bewusstlosigkeit.


  Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Rücken im Schnee ausgestreckt. Begraben unter einer dünnen Schicht Schneeflocken.


  »Guck mal, wen ich hier aufgegabelt habe, Steve.« Cotton erkannt die Stimme sofort. Decker stand breitbeinig neben ihm und grinste.


  Der G-Man setzte sich auf und überblickte rasch die Situation um sich herum. SWAT-Teams des FBI waren vor Ort und ein Großteil der Mafiosi bereits verhaftet. Wer entkommen konnte, würde früher oder später erwischt werden.


  Einige Agents kümmerten sich um Rocco Palminteris brennendes Auto. Sprühten es mit weißem Schaum aus Feuerlöschern ein. Sowohl für den SUV als auch den Insassen kam jede Hilfe zu spät.


  Cotton drehte den Kopf zu Decker und tat übertrieben verwundert. »Was machen Sie denn hier, Special Agent Decker? Und der gute alte Steve ist auch dabei.« Dillagio hatte sich in der Zwischenzeit neben Decker positioniert.


  »Ich wurde beauftragt, Sie festzunehmen, Cotton«, sagte die Agentin kühl.


  »Sie wollen mir Handschellen anlegen?« Über das Gesicht des G-Man breitete sich ein strahlendes Grinsen aus. »Einer meiner nicht ganz jugendfreien Träume wird tatsächlich wahr.«


  Seine Kollegin schnaufte verärgert. »Was Sie sich heute geleistet haben, dürfte Ihnen eine lebenslange Auszeit hinter Gittern bescheren. Stimmt’s Steve?«


  Dillagio verzichtete auf eine Antwort. Stattdessen gab er dem ausgestreckt daliegenden G-Man die Hand und zog ihn mit einem Ruck auf die Füße.


  Cotton klopfte sich den Schnee von der Kleidung und versprach: »Ich denke, wenn der Fall abgeschlossen ist, wird selbst Ihnen klar geworden sein, dass ich bei der Nummer nicht ganz freiwillig mitgemacht habe, Special Agent Decker.«


  Weiter kam er nicht. Candice hüpfte aus Deckers Porsche. Eingehüllt in eine mit Kunstpelz besetzte pinkfarbene Steppjacke. Mit ausgebreiteten Armen stürmte sie durch den unter ihren Füßen hochfliegenden Schnee heran und fiel regelrecht über Cotton her. Sie küsste ihn so ungestüm, dass er kaum noch zum Luftholen kam.


  Was Decker zu einem Augenroller und der Bemerkung veranlasste: »Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie schon wieder mein Weihnachtsfest sabotieren, Cotton?«


  Er versuchte sich zwischen zwei Küssen zu rechtfertigen: »Also, das mit vergangenem Jahr können Sie mir nun wirklich nicht in die Schuhe schieben.«


  Die Agentin seufzte bloß und drehte sich um. »Komm Steve, sehen wir uns in dem Blockhaus um. Von der Aussicht hier draußen kriege ich Kopfschmerzen.«
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  Die SWAT-Teams verfrachteten die festgenommenen Mafiosi in ihre SUVs und fuhren nach Manhattan. Cotton, der den Arm um Candice gelegt hatte, begleitete Decker und Dillagio in das Blockhaus. Im Flur ließen sie ihre Jacken an der Garderobe zurück und traten in den Wohnbereich, wo sie eine Blutspur auf dem Boden bemerkten. Dunkel glänzend führte sie zu einem Sofa vor dem offenen Kamin. Darauf ausgestreckt lag Martha Vaughn, schwer atmend und mit blutdurchtränkter Bluse.


  »Haben Sie das Schwein erwischt?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  »Palminteri ist tot.« Bestürzt über ihren Zustand half Cotton der Verletzten in eine bequemere Position.


  »Gut.« Sie lächelte gequält. »Und wie sieht’s bei mir aus?«


  Vorsichtig zog er ihre Bluse so weit hoch, bis die Austrittswunde frei lag. Das Blut strömte nur so heraus. »Könnte besser sein.«


  Wie es schien, hatte das Projektil einen Lungenflügel perforiert. Bei einem Durchschuss, der so nah am Herzen lag, waren bestimmt auch einige Arterien in Mitleidenschaft gezogen worden. Vor einem Transport zum Krankenhaus müsste ein Arzt erst die inneren Blutungen stoppen.


  Cotton drückte beide Hände auf die Wunde. Das stoppte den Blutstrom zwar nicht, verringerte ihn zumindest etwas. Gleichzeitig befahl er Dillagio Desinfektionsmittel und Verbandsmaterial aus dem hinteren OP-Zimmer zu besorgen.


  »Bin sofort wieder da.« Dillagio stürmte hinaus.


  Decker forderte per Smartphone einen für Notoperationen ausgerüsteten Rettungswagen inklusive Chirurgen an.


  Derweil kämpfte Cotton verzweifelt um das Leben der Verwundeten. Die nicht enden wollende Blutung musste gestoppt werden. Koste es, was es wolle.


  Obwohl alles rasend schnell passierte, kam es ihm vor, als liefe das Geschehen in Zeitlupe ab. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, ehe Dillagio mit dem Erste-Hilfe-Material zurückkehrte.


  Mit Deckers Hilfe brachte der G-Man die Verwundete in eine Sitzposition. Sie zogen ihr die Bluse aus und desinfizierten zunächst die Verletzungen an Bauch und Rücken. Ein improvisierter Druckverband und eine fest um den Oberkörper gewickelte Bandage brachten den Blutstrom endlich zum Versiegen.


  Vorsichtig bettete Cotton die Patientin wieder in eine Liegeposition. »Geht’s?«


  Martha Vaughn presste den Mund vor Schmerzen zusammen und nickte nur.


  Cotton ging mit Decker in den OP-Raum des Blockhauses. Schweigend wuschen sie sich an einem Becken das Blut von den Händen. Als sie zu ihrer Patientin zurückkehrten, war die zwar sichtlich geschwächt, doch ihr Zustand schien zumindest stabilisiert.


  Der G-Man fand nun Zeit, sich um Martha Vaughns Smartphone zu kümmern. Er nahm den digitalen Speicherchip mit der Aufnahme von Rocco Palminteris Mordgeständnis heraus und steckte ihn in das Etui zu seiner ID-Card.


  Bisher hatte Decker keine Gelegenheit für die Fragen gehabt, die ihr auf der Zunge brannten. Nun erzählte Cotton ihr und Dillagio in allen Einzelheiten die Geschichte mit dem Sprengstoffgürtel und seiner Erpressung.


  Er beendete sie mit dem Fazit: »Schätze, Mr High ist mächtig sauer auf mich.«


  »Oh ja«, bestätigte die Agentin seine Vermutung. »Einbruch ins FBI-Archiv, Diebstahl einer Top-Secret-Akte, Entwendung eines FBI-Fahrzeuges, damit verbundene Sachbeschädigungen, ein Agent als potenzieller Verräter …, das ist der Stoff, aus dem seine schlimmsten Albträume gemacht sind. Ist bestimmt nicht karrierefördernd für Sie.« Decker fischte ihr Smartphone aus der Tasche. »Ich denke, ich sollte mich mal bei unserem Chef melden, ehe ihn vor lauter Stress noch der Schlag trifft.«


  Sie verließ den Raum, um im Korridor ungestört mit Mr High zu telefonieren.


  Das war für Cotton die Gelegenheit, der Verletzten ein wenig Trost zu spenden. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Seltsam.« Sie lächelte schwach. »Gerettet und doch nicht gerettet. Ist irgendwie schon ein merkwürdiges Gefühl, bald dem Tod gegenüberzutreten.


  »Bullshit, Sie werden nicht sterben«, behauptete er überzeugter, als er in Wirklichkeit war.


  Martha Vaughn versuchte ein Lächeln zustande zu bringen, als belustigte sie sein Optimismus. Es misslang. »Ich war oft genug bei militärischen Einsätzen dabei, um zu wissen, dass ich es nicht schaffen werde. Es wäre aber schlimmer, wenn der Mörder meiner Familie weiterhin frei herumlaufen würde. Danke, dass Sie die Welt von dem Abschaum gesäubert haben.«


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Wenn man an der Schwelle zu seiner letzten Reise steht, gibt es kaum etwas, das jemand noch für einen tun kann. He, jetzt gucken Sie nicht so betrübt. Ich werde zu Weihnachten wieder bei meinen Lieben sein. Was könnte es Schöneres für mich geben?«


  Im Flur beendete Decker das Gespräch mit Mr High. Sie steckte das Smartphone wieder ein und wollte gerade zu den anderen nach nebenan zurück. Da trat Candice in den Korridor heraus.


  Cottons Freundin blieb vor der Agentin stehen und räusperte sich verlegen. »Dürfte ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Miss Decker?«


  »Nur zu.«


  »Was ist mit Ihnen und Jeremiah? Sind Sie seine Ex?«


  Decker wusste im ersten Moment nicht, ob sie hysterisch lachen oder kreischen sollte. »Du lieber Himmel, nein. Wie kommen Sie denn auf die abstruse Idee?«


  »Nun, Sie passen in sein Beuteschema.«


  »Alles, was einen Rock trägt, passt in sein Beuteschema. Zu Ihrer Beruhigung: Ich sehe Cotton nicht als ein Objekt der Begierde, sondern vielmehr als einen Prüfstein für meinen Geduldsfaden.«


  »Schön zu hören.« Candice nickte und kam zur nächsten Frage, die ihr auf den Lippen brannte. »Sie arbeiten ja schon einige Zeit mit ihm zusammen. Was halten Sie von ihm?«


  »Von Cotton?« Die Agentin atmete tief durch, da ihr bei dem Thema allerlei verstörende Gedanken durch den Kopf gingen, die sie erst einmal herausfiltern musste. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das wissen möchten.«


  »Doch, es interessiert mich ehrlich.«


  »Nun ja, er ist … eben Cotton.«


  Wie aufs Stichwort betrat der Agent mit Dillagio im Schlepptau den Flur.


  »Wo geht‛s hin?«, wollte ihre Kollegin wissen, die meinte, einen schuldbewussten Blick in den Gesichtern ihrer Kollegen erkannt zu haben.


  »Na ja«, druckste Dillagio rum, während er seinen Mantel zuknöpfte. »Cotton hat da eine Idee, die gar nicht so übel ist, wie sie klingt.«


  Decker kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Welche Idee?«


  Cotton antwortete: »Martha Vaughn hat ihr Weihnachtsfest im Kreis ihrer Familie verleben wollen. Die Möglichkeit wurde ihr durch Palminteri genommen. Wir wollen versuchen, ihr ein bisschen Ersatz zu verschaffen. Und weil zu einem Weihnachtsfest ein Weihnachtsbaum gehört, gehen Steve und ich jetzt raus und suchen einen.«


  »Seit wann stehst du denn auf Weihnachtsbäume?«, wunderte sich Candice.


  Er ignorierte die Frage und schlug stattdessen seiner Kollegin vor: »Sie könnten auch einen Teil zum Gelingen der Überraschung beitragen.«


  »Und was genau stellen Sie sich dabei vor?«, erkundigte sich Decker argwöhnisch.


  »Dass Sie uns vielleicht ein wenig von dem Weihnachtskrimskrams aus dem Kofferraum Ihres Porsche zur Verfügung stellen«, erwiderte der G-Man.


  Die Agentin nickte. »Den können Sie gerne haben.«


  Cotton blickte sich suchend um. »Dann brauchen wir jetzt bloß noch etwas, in das wir den Baum stellen können, und die Bescherung kann steigen.«


  In der Küche fand er einen passenden Eimer. Dillagio entdeckte unter der Spüle einiges an Werkzeug. Unter anderem auch eine handliche Axt. Damit verließen die beiden Agents das Blockhaus.


  Sie standen gerade in der Haustür, da rief Decker ihnen vom Flur aus hinterher: »Nur für den Fall, dass ihr beide euch hoffnungslos verirrt und wir uns nicht mehr wiedersehen sollten: Mr High lässt allen frohe Weihnachten ausrichten.«


  Cotton musterte seine Kollegin skeptisch. »Hat er sonst noch was am Telefon gesagt?«


  »Ja. Inzwischen haben unsere Agents Rocco Palminteris Villa auf den Kopf gestellt. Dabei sind sie auf den Computer seines Sohnes Lewis gestoßen. Anscheinend enthalten die Festplatten des Früchtchens eine Reihe interessanter Informationen. Aufgrund derer Palminteri junior wegen des Verdachts auf Firmenspionage festgenommen wurde.«


  Cotton blieb misstrauisch. »Noch was?«


  »Mr High sagte außerdem: Gute Arbeit.«


  »Hat er nichts Spezielles über mich geäußert?«


  »Doch, hat er. Er meinte, für Ihren Einbruch ins Geheimarchiv der FBI-Zentrale würden Sie bestenfalls ein Jahr suspendiert. Man könnte Sie allerdings auch ganz feuern oder schlimmstenfalls für immer hinter Gitter sperren.«


  Cotton schnaufte verärgert. »Das sind ja tolle Aussichten.«


  Decker grinste. »Ihr Glück, dass Mr High es in seinem offiziellen Bericht so hinstellen will, als wäre Ihr Einbruch ins Archiv Teil einer unangekündigten Übung gewesen, in die außer ihm nur wenige Personen eingeweiht gewesen waren. Ich soll Ihnen ausrichten, das sei sein Weihnachtsgeschenk für Sie.«


  Der G-Man atmete erleichtert durch. »Im Moment kann ich mir nichts Schöneres wünschen.«


  Während die Männer den frisch gefällten Weihnachtsbaum im Blockhaus neben dem Kamin aufstellten, behängten Candice und Decker ihn mit Weihnachtsdekorationen aus dem Fundus der Agentin. Zum Schluss zündeten die Frauen die Wachskerzen auf den Zweigen an und schalteten die Zimmerbeleuchtung aus. Die Agents schoben in der Zwischenzeit mehrere Stühle vor dem Kamin zusammen, auf denen dann alle Platz nahmen.


  Stille senkte sich über das Blockhaus. Niemand sagte ein Wort. Alle Blicke ruhten auf dem geschmückten Baum, der für seine bescheidene Größe eine beachtliche Weihnachtsstimmung verbreitete. Das Kaminfeuer brannte langsam nieder. Cotton legte ein paar Holzscheite auf die Glut. Knisternd fing ihre trockene Rinde Feuer.


  Von Ferne ertönte eine Sirene, die rasch lauter wurde. Vor dem Blockhaus hielt ein Krankenwagen. Decker ließ den Notarzt herein und führte ihn nach nebenan, wo die Patientin mit geschlossenen Augen auf dem Sofa ruhte.


  Cotton sah dem Arzt entgegen: »Sie kommen zu spät, aber das ist nicht Ihre Schuld. Ich fürchte, niemand hätte sie retten können.«


  Martha Vaughn hatte sich aus dem Leben zurückgezogen und ihren Frieden gefunden.


  ENDE


  In der nächsten Folge


  Harper’s Hill ist eine typische Südstaaten Kleinstadt, in der die Welt noch in Ordnung zu sein scheint. Doch dann erschüttert eine Reihe rätselhafter Selbstmorde die Gemeinde. Nichts, um was sich der Dorf-Sheriff nicht selbst kümmern könnte. Doch Mr High, Chef des G-Teams beim FBI, vermutet mehr dahinter und schickt seine beiden besten Agents nach North Carolina.


  Getarnt als Ehepaar, sollen die Special Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker in der Stadt ermitteln. Aber in Harper’s Hill herrscht ein ungeschriebenes Gesetz, an das sich scheinbar jeder hält: Frag nie nach der Vergangenheit! Und wer gegen dieses Gesetz verstößt, begeht einen tödlichen Fehler …


  Cotton Reloaded, Folge 40 – Ein schmutziges Nest
 von Linda Budinger


  COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichen Kultserie JERRY COTTON und erscheint monatlich in abgeschlossenen Folgen als E-Book und Audio-Download.


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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